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Lenz nahm ein Mittel gegen das Sodbrennen, das ihn im Schlaf gequält hatte und immer schlimmer geworden war, schloss hinter sich die Badezimmertür und wollte das Licht ausschalten, doch wie so häufig in den letzten Wochen griff er zuerst mit der falschen Hand zu, so, wie er es jahrelang in seiner alten Wohnung gewohnt gewesen war. Für einen Augenblick blieb er stehen und musste über seinen Fauxpas schmunzeln. Auf dem Weg zum Schlafzimmer hörte er Marias ruhiges, entspanntes Atmen und freute sich auf den erneuten Körperkontakt mit ihr.
Eine knappe Viertelstunde später wurde er vom Klingeln des Telefons aufgeschreckt. Der Kommissar hob den Kopf, sah sich in der Dunkelheit um, und stieg aus dem Bett. 
»Was ist denn los?«, nuschelte Maria mehr schlafend als wach. 
»Schlaf weiter«, flüsterte Lenz ihr ins Ohr, verließ das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. 
»Ja, Lenz«, meldete sich der Polizist mürrisch, nachdem er das leuchtende Telefon auf dem Küchentisch entdeckt hatte.
»Ich bin’s, Thilo.«
»Ach, welch überraschende Nachricht.«
»Hör auf rumzuätzen und sag mir, wie lange du brauchst, bis du bei mir im Auto sitzt.«
Der Hauptkommissar stieß einen leisen Fluch aus. »Ich bin ziemlich angetütert, Thilo, weil ich erst vor einer Stunde von einer Hochzeitsparty nach Hause gekommen bin. Was gibt es denn so Wichtiges?«
»Wir haben drei Tote in der Nordstadt. Die Geschichte sieht ganz schön krass aus.«
Schlagartig verflogen ein großer Teil der Alkoholnebel, die Lenz umschwirrten. »Gib mir zehn Minuten.«
»Gut. Bis gleich dann.«
 
*
 
»Tut mir leid, dass ich dich aus dem Bett geholt habe, aber du hättest mir morgen garantiert den Kopf runtergerissen, wenn ich es nicht getan hätte«, wurde Lenz von seinem Kollegen begrüßt, noch bevor er richtig im Sitz des kleinen Japaners gelandet war. 
»Schon gut«, erwiderte der Hauptkommissar und drehte den Regler der Heizung hoch.
»Gibt es schon irgendwelche Informationen?«, wollte er wissen.
»Drei Tote, mehr kann ich dir nicht sagen. Aber die Kollegen vor Ort meinten, dass es richtig übel aussehen würde. Alles voller Blut und so.«
»Deutsche?«
»Wie gesagt, keine Ahnung. Aber wenn ich Nordstadt höre, denke ich auch immer als Erstes, dass es wohl keine Deutschen sind.«
Das Viertel, von dem die beiden sprachen, war für seinen hohen Ausländeranteil bekannt. Speziell die türkischen Mitbürger lebten gerne in dem alten Arbeiterquartier.
»Und ich hatte ganz vergessen, dass du ja heute auf dieser Party gewesen bist. War es gut?«
»Ging so«, erwiderte Lenz gähnend. »Du weißt ja, dass ich ohnehin nicht der Partylöwe vor dem Herrn bin. Immerhin hat es mir wieder mal aufgezeigt, dass ich, selbst wenn ich auf meine alten Tage noch mal heiraten sollte, von jeglicher bürgerlichen Feier Abstand nehmen würde.«
Hain sah ihn verwundert an. »Denkst du wirklich darüber nach, Maria zu heiraten?«
Der Hauptkommissar konnte sich den Hauch eines Grinsens nicht verkneifen. »Wär doch cool, oder?«
»Na ja«, relativierte sein junger Kollege. »Im Moment ist sie offiziell ja noch bei Schoppen-Erich unter der Haube.«
 
Die Fassade des roten Backsteinhauses wirkte im Widerschein der kreisenden blauen Streifenwagenlichter wie die Inszenierung eines Künstlers, doch die Realität hatte so gar nichts Künstlerisches zu bieten. Lenz versuchte, im Vorübergehen einen Blick in die kleine Schneiderwerkstatt im Erdgeschoss zu werfen, doch seine Sicht wurde durch die fast komplett geschlossenen Vertikaljalousien behindert. Vor der Tür standen mehrere uniformierte Beamte, darunter eine Polizistin, Evelyn Brede, mit der die beiden Kripoleute schon öfter zu tun gehabt hatten. 
»Hallo, Frau Brede«, begrüßte Lenz die Frau.
»Morgen, Herr Kommissar«, erwiderte sie freundlich und bedachte auch Thilo Hain mit einem aufmunternden Blick. Ihre Kollegen grüßten ebenfalls. 
»Was ist denn passiert?«, fragte Hain. 
»Nach Lage der Dinge ist eine komplette türkische Familie betroffen. Vater, Mutter und ein Kind. Ein Junge.«
»Gibt es schon etwas zur Identität der Leute?«
»Wie es aussieht ist es die Familie Bilgin, deren Name auf dem Klingelbrett steht. Sie wohnen in der Tatwohnung und betreiben hier unten die Schneiderei. Die Eltern sind anhand ihrer Reisepässe identifiziert worden, und von dem Jungen wimmelt es angeblich oben nur so von Fotos.«
»Hat sich schon jemand der anderen Bewohner des Hauses blicken lassen?«
»Nur der Mann, der uns verständigt hat. Sonst habe ich noch niemanden gesehen.«
»Was ist das für einer?«
»Ein türkischer Bäcker. War auf dem Weg zur Arbeit, als er die sich ausbreitende Blutlache vor der Wohnungstür gesehen hat. Er hat einen Schock und sitzt zitternd und weinend in seiner Wohnung im fünften Stock. «
Lenz schluckte. »So schlimm?«
Die junge Frau nickte. »Ich habe nur ganz kurz einen Blick in den Flur geworfen, wo der Junge liegt, das hat mir gereicht. In der Küche sieht es nach Aussage der Kollegen noch viel schlimmer aus.«
Lenz fragte sich für einen Augenblick, in wie vielen Nächten er schon frierend vor Häusern wie diesem gestanden hatte, wo im Innern in irgendeiner Wohnung eine oder mehrere Leichen lagen. 
»Alles klar, Paul?«, wollte Thilo Hain wissen. 
»Ja, natürlich, alles klar. Ist die medizinische Abteilung schon da?«, wandte sich der Hauptkommissar wieder an die Polizistin. 
»Die nicht, wohl aber die Herren von der Spurensicherung«, erwiderte sie mit einem leichten Grinsen. »Der Kollege Kostkamp sieht allerdings maximal genervt aus.«
»War das jemals anders?«, gab Hain zurück und drängte sich an den Uniformierten vorbei in den Hausflur. 
»Im dritten Stock«, rief Evelyn Brede ihnen noch hinterher. 
 
Diesen nett gemeinten Hinweis hätten die Beamten nicht gebraucht. Auf dem Absatz des dritten Stocks standen zwei Beamte, die dafür sorgen sollten, dass sich niemand Unbefugtes dort herumtrieb, doch dieser Aufwand war definitiv übertrieben. Anders als in anderen Häusern, in denen ein Kapitalverbrechen stattgefunden hatte, war hier niemand zu sehen. Unten, auf der Straße nicht und auch nicht im Haus. Während des Aufstiegs hatte Lenz in jedem Stockwerk einen Blick auf die Klingelschilder geworfen, und alle Namen darauf klangen türkisch. 
Im Eingangsbereich um die Wohnungstür herum standen mehrere kleine Kunststoffdreiecke mit Nummern darauf. Lenz und Hain blieben stehen und betrachteten die tiefdunkle Blutlache, die sich unter dem alten Holz der Tür hindurch ausgebreitet hatte. 
»Merkwürdig«, fiel Hain auf, »dass es keine Stufe oder kleinen Absatz gibt. Da hat es doch bestimmt drunter durchgezogen wie Hechtsuppe.«
Lenz umkurvte die rote Pfütze und trat in den Flur, wo direkt neben der Tür die Leiche eines Jungen lag, dessen aufgerissene, leere Augen einen imaginären Punkt an der Decke zu fixieren schienen. Sein Körper ragte in den vom Flur abgehenden Raum, der allem Augenschein nach sein Jugendzimmer war. Der Kopf des Kindes stand in einem merkwürdigen Winkel vom Brustkorb ab. In der Mitte seiner Stirn gab es ein hässliches Einschussloch. 
»Er lag dem Mörder im Weg, als dieser raus wollte«, konstatierte Lenz.
»Hm«, machte sein Kollege. »Wie alt wird der sein?«
Der Hauptkommissar beugte sich ein wenig nach unten, um das Gesicht besser erkennen zu können. »12, vielleicht 14, nicht älter.«
»Manchmal wünschte ich mir, ich hätte auf den Rat meiner Großmutter gehört und eine Banklehre gemacht«, sinnierte Hain mit belegter Stimme. »Im Augenblick ist dieser Wunsch gerade wieder sehr, sehr ausgeprägt.«
»Ah, die Herren Ermittler«, hörten sie eine vertraute Tonlage vom hinteren Ende des Flurs. Sie gehörte zu Heini Kostkamp, dem Leiter der Spurensicherung. Der rundliche Mann mit dem roten Gesicht trat aus dem Raum, in dem er seiner Arbeit nachging, und fing beim Anblick der beiden sofort an zu fluchen.
»Seid ihr wahnsinnig?«, wollte er wissen, obwohl ihn die Antwort nicht im Mindesten interessierte. »Zieht euch wenigstens was über die Füße, bevor ihr hier rumlatscht.« Er schüttelte resigniert den Kopf. »Dass ich diese Litanei jedes Mal, wenn ich euch an einem Tatort sehe, wiederholen muss«, fuhr er beleidigt fort. 
Hain kramte zwei Paar blaue Füßlinge aus seiner Jackentasche, riss die Verpackung auf, und hielt Lenz ein Paar hin. Der Hauptkommissar schlüpfte umständlich mit den Schuhen hinein und quittierte seine Aktion mit einem Lächeln in Kostkamps Richtung. 
»Na bitte, geht doch«, kommentierte der Mann von der Spurensicherung. 
»Wir lieben dich auch, Heini«, ätzte Hain, doch Lenz gab ihm mit einem kurzen Blick zu verstehen, dass es im Moment wohl angebracht sein könnte, das Feuer, das grell in Kostkamp loderte, nicht noch mit Öl zu tränken. 
»Moin, Heini«, rief Lenz freundlich über den Flur. »Und sei nicht so streng mit uns.«
Vom anderen Ende kam ein langgezogenes Stöhnen. »Womit hab ich das nur verdient?«, fragte der Spurensicherer mehr rhetorisch. 
Lenz und Hain stapften mit raschelnden Füßen auf ihn zu, drückten ihm die Hand, sahen in den Raum, aus dem er gekommen war, und begrüßten einen weiteren Mann im Tyvek-Anzug, der mit dem Rücken zur Tür stand.
»Ach du heilige Scheiße«, murmelte der Oberkommissar.
Der Anblick, der sich den Kripobeamten bot, war gruselig. Am Küchentisch saß, mit nach unten hängenden Armen und zurückliegendem Kopf, eine etwa 60-jährige Frau. Ihr Oberkörper wies zwei Einschusslöcher auf, der Kopf eines. Das ehemals weiße, knielange Nachthemd, das sie trug, glänzte auf der Vorderseite dunkelrot. Ihr Haar hing wirr zu allen Seiten herunter, und es war offensichtlich, dass der letzte Färbetermin schon eine Weile zurücklag. Die ersten zwei Zentimeter ab der Kopfhaut waren hellgrau, danach ging die Farbe in ein schmutziges Braun über. Zu ihren Füßen hatte sich eine große Lache aus Blut und Urin gebildet. Trotz der tödlichen Verletzungen und der Schmerzen, die sie in den letzten Augenblicken ihres Lebens durchlitten haben dürfte, wirkte ihr Gesicht weder verzerrt noch angestrengt. Eher war ihrem Ausdruck etwas Gütiges, Zufriedenes zu entnehmen. Vor ihr auf dem Tisch stand eine halb gefüllte Teetasse, an die Lenz den Handrücken hielt. Sie war so eiskalt wie die ganze Küche. 
Der Mann lag auf der anderen Seite des Tisches auf dem Boden, auch um ihn hatte sich eine große, rote Lache gebildet. Seine Hände waren vor dem Bauch mit einem stabilen grauen Kabelbinder gefesselt, die Haut darum war wundgescheuert. Vermutlich hatte er versucht, das Kunststoffband zu zerreißen; ein Unterfangen, an dem schon jüngere und wesentlich kräftigere Männer gescheitert waren. Seine Beine waren gekreuzt, in etwa einem Meter Entfernung unter dem Tisch lagen zwei braun karierte Hausschlappen. Lenz beugte sich zu der Leiche hinunter und kam gleich wieder hoch. 
»Hat jemand mal eine Taschenlampe für mich?«, erkundigte er sich.
Martin Hansmann, Kostkamps Mitarbeiter, der mit einer Pinzette in der Hand dastand und gerade etwas in einen kleinen Plastikbeutel schob, wies mit dem Kopf auf einen Aluminiumkoffer neben der Küchentür. Hain reichte seinem Chef die kleine LED-Lampe. 
»Auch zwei in die Brust und einen in den Kopf«, stellte der Hauptkommissar fest. 
»Das hätte ich dir auch sagen können«, murmelte Kostkamp und hielt eine Patronenhülse hoch. »Ich könnte dir weiterhin sagen, dass ich nicht glaube, dass hier ein Anfänger am Werk gewesen ist. Irgendwie sieht das alles nach extremer militärischer Präzision aus, wenn du mich fragst.«
»Wie kommst du darauf?«
»Ganz einfach. Ein Profikiller hätte seine Hülsen vermutlich eingesammelt und mitgenommen. Außerdem ballern die wenigsten von denen heute noch mit Kaliber 7.65 Parabellum in der Gegend herum.«
»Das stimmt wohl. Hast du dir übrigens schon die Eingangstür angesehen?«
Kostkamp nickte. »Ja, hab ich, gleich, als wir angekommen sind. Keine Spuren, keine Anzeichen von irgendeiner Gewalt, nichts. Wenn ich mich nicht sehr irre, und das könnte ich dir frühestens morgen Nachmittag genau sagen, haben sie dem oder den Tätern die Tür freiwillig geöffnet.«
»Oder der oder die hatten einen Schlüssel.«
»Ja«, murmelte Kostkamp, »oder das.«
Lenz bückte sich erneut und sah dem Toten ins Gesicht. Dort konnte er deutlich die Anspannung und Erregung des Mannes erkennen, in der er sich vor seinem Tod wohl befunden hatte. Lenz schwenkte die Lampe und leuchtete den Körper ab, danach die Arme und die Beine. An den Händen angekommen stockte er. 
»Was hat der da in der rechten Hand?«, fragte er in die Runde. Die drei anderen Männer im Raum stellten sich hinter ihm auf und betrachteten die rechte Hand des Toten, wo ein Teil einer Holzkette zu sehen war. 
»Ein Tasbih.« 
Der Hauptkommissar drehte sich um und sah Kostkamp, der ihm geantwortet hatte, beeindruckt an. »Und was ist das?«
»Eine Gebetskette. Die benutzt man, um Dhikr auszuführen. Oder sie hilft irgendwie dabei, so genau weiß ich das auch nicht.«
»Wobei genau hilft das Ding?«, fragte Hain verwirrt. 
»Beim Gebet, um es mal ganz profan auszudrücken. Hast du noch nie beobachtet, wie jemand so eine Kette durch die Hand hat kreisen lassen?«
»Offen gestanden, nein. Aber gesehen habe ich solche Ketten schon. Manchmal haben die türkischen Jungs die Dinger an den Rückspiegeln ihrer Autos hängen.«
»Gut erkannt, junger Freund. Dort baumeln solche Ketten tatsächlich ab und an herum. Was sie an der Stelle allerdings genau bewirken sollen, kann ich dir auch nicht erklären.«
»Wobei wir feststellen müssen«, bemerkte Hain ohne übertriebenes Mitgefühl, »dass alles Beten ihm und seiner Familie nicht den Arsch gerettet hat. Weil nämlich irgendjemand einen Grund gehabt hat, diese Sauerei hier zu veranstalten.«
Lenz reckte sich hoch und nickte. »Aber warum sollte …?« Er unterbrach sich, weil in der Tür Dr. Peter Franz auftauchte, der Rechtsmediziner.
»Morgen, die Herren«, grüßte er freundlich und stellte seine abgewetzte Ledertasche neben sich auf den Boden. Kostkamp, der mit starrem Blick auf die glänzenden Schuhe des Mediziners glotzte, verzog genervt das Gesicht. Doch noch bevor er etwas sagen konnte, bemerkte der Mediziner seinen Lapsus und zog ein paar blaue Füßlinge über die feinen Ledertreter. 
»Ihr Todeszeitpunkt liegt etwa drei Stunden zurück«, informierte der Arzt die Polizisten, ohne auch nur eine Hand an die Toten gelegt zu haben.
Lenz und Hain sahen sich irritiert an.
»Wer hat Ihnen denn das gesteckt?«, wollte der Hauptkommissar erstaunt wissen. 
»Die Leiche des Jungen im Flur. Den habe ich mir schon mal etwas näher angesehen, weil es mir so schön vorkam, meiner Arbeit ohne jegliche Störung oder Ablenkung nachzugehen. Und was Dummes gefragt hat mich da draußen auch niemand.«
Lenz verstand den Hinweis ohne Nachfrage. Dr. Franz beschwerte sich nämlich schon seit Jahren darüber, dass die Kripobeamten immer noch am Tatort alle Details von ihm wissen wollten, die er in der Regel erst im Verlauf der Obduktion herausfinden konnte.
»Wenn ich mich nicht schwer täusche, sind alle Opfer ihren Schussverletzungen erlegen. Aber ganz genau und wasserdicht kann ich Ihnen das alles sagen, wenn sie bei mir auf dem Tisch waren.«
Der Hauptkommissar war immer wieder erstaunt darüber, wie emotionslos Dr. Franz über den Tod sprechen konnte. 
»Und bevor es hier noch zu einer Überfüllung kommt«, mischte Kostkamp sich in Richtung Lenz und Hain gewandt ein, »verschwindet ihr beiden am besten.«
Es ist nicht die Nacht, in der man Heini Kostkamp widersprechen sollte, dachte Lenz und schob seinen Mitarbeiter vor sich her aus der Wohnung.
»Meine Fresse, der hat ja eine Laune«, bemerkte der Oberkommissar im Hausflur, während er sich der Füßlinge entledigte. 
»Er hat nicht mehr lange, bis er in Rente geht«, erwiderte Lenz. »Ich hab neulich ein Bier mit ihm getrunken, dabei hat er mir erzählt, dass er einen ganz schönen Bammel davor hat, nicht mehr jeden Tag zur Arbeit zu gehen. ›Das Einzige, was nach meiner Pensionierung auf mich wartet, ist ein tiefes, schwarzes Loch‹, hat er gesagt und klang wirklich nicht sehr optimistisch dabei.«
Hain legte die Stirn in Falten. »Was für ein armer Hund. Hat er denn wirklich keine Hobbys oder so was?«
»Klar. Aber es ist etwas anderes, ein Hobby zu haben, als eine berufliche Aufgabe. Er reist nicht gerne, ist eher ein Eigenbrötler, und mit seiner Frau läuft es auch nicht so ganz astrein, glaube ich. Noch Fragen?«
»Keine. Meinst du, er hat recht, dass die Geschichte da drin die Handschrift eines militärisch ausgebildeten Killers aufweist?«
»Was weiß ich? Wir haben eine türkische Familie, von der wir bisher nicht die Bohne wissen. Es gibt tausend Gründe, warum so etwas passiert. Eifersucht, Religion, Familie, Machogehabe. Und so weiter.« Der Hauptkommissar sah sich in dem sauber und adrett wirkenden, aber verlassenen Treppenhaus um.
»Wir brauchen ein paar Leute, die sich um die anderen Bewohner des Hauses kümmern, Thilo«, erklärte Lenz seinem Mitarbeiter. »Auch wenn es hier so aussieht, als sei eine Neutronenbombe hochgegangen, will ich trotzdem wissen, ob nicht irgendjemand doch etwas mitbekommen hat.«
Hain nickte. »Ich kümmere mich darum.«
Sie hörten ein Geräusch aus dem Stockwerk unter ihnen. Ein Klacken, als ob jemand leise eine Tür geöffnet hätte. 
»Hallo«, rief Hain und war auch schon auf dem Weg nach unten. Im diffusen Licht konnte er gerade noch erkennen, dass die Tür der linken Wohnung langsam und lautlos zugeschoben wurde. 
»Hallo«, rief er erneut, »bitte machen Sie die Tür auf. Wir sind von der Polizei und haben nur ein paar kurze Fragen an Sie.«
Keine Reaktion. Das Licht im Flur schaltete sich in diesem Augenblick aus, und der Oberkommissar konnte deutlich den Schemen eines Menschen hinter den Vorhängen der einfachen Türverglasung sehen. Es klackte laut im unteren Teil des Hauses, als Hain den Lichtschalter betätigte. Danach klopfte er leise, aber bestimmt an der Tür, hinter der vermutlich noch immer jemand stand. 
»Machen Sie doch auf, ich habe Sie ohnehin gesehen.«
Hinter ihm kam Lenz langsam die Treppe herunter. »Lass gut sein, Thilo«, flüsterte er, als wolle er damit einen Kontrapunkt zum lauten Auftreten seines Kollegen setzen, »wenn Sie nicht wollen, können wir …«
Er stockte, weil sich in diesem Moment die Tür langsam nach innen bewegte und der Kopf einer jungen Frau sichtbar wurde. 
»Bitte nix so laut«, flüsterte sie und legte dabei den linken Zeigefinger vor den Mund, »meine kleine Kind schlafen.«
Hain hob entschuldigend die Hände. »Es tut mir leid, wenn ich Sie gestört habe, und ich wollte auch ganz bestimmt Ihr Kind nicht wecken. Aber ich habe gesehen, dass Sie in den Flur geschaut haben.«
Die Frau nickte. »So laut hier. Sonst nix so laut in Nacht.« Sie sah die beiden Kripobeamten an. »Sie Polizei? Was passiert?«
Lenz musterte die Frau so unauffällig wie möglich. Sie war etwa 19 Jahre alt, trug ein gelbes Kopftuch, und war trotz der unchristlichen Uhrzeit tadellos gekleidet. Aus ihrem hübschen Gesicht leuchteten zwei wache, intelligente Augen. 
»Sozusagen, ja«, bestätigte Hain. »Sie sind Frau …?«
»Nasit«, antwortete sie mit einem Fingerzeig auf das provisorisch aussehende Schild an der Klingel. »Frau Nasit.«
»Ja, Frau Nasit«, bestätigte Lenz, »es gab heute Nacht eine Gewalttat hier im Haus. Kennen Sie die Familie …?« Er stockte.
»Bilgin«, half sein Kollege ihm weiter.
»Kennen Sie die Familie Bilgin?«
»Was los mit Familie Bilgin?«, fragte sie erschrocken zurück.
Der Hauptkommissar zögerte einen Augenblick. »Dürfen wir kurz hereinkommen, Frau Nasit?«
Sie schüttelte energisch den Kopf. »Nein, nix hereinkommen. Meine Mann nix zu Hause.«
»Aber …«, wollte Hain etwas entgegnen, wurde jedoch von seinem Chef unterbrochen.
»Das macht gar nichts, Frau Nasit. Wir müssen nicht zu Ihnen in die Wohnung kommen. Wir können uns auch gerne im Treppenhaus unterhalten. Obwohl es ganz schön kalt ist hier draußen.«
»Ja, kalt hier«, stimmte sie ihm zu, und Lenz konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Frau den Inhalt dessen, was er ihr gesagt hatte, nicht so richtig verstanden hatte. 
»Also«, begann er langsam, »Sie kannten die Familie Bilgin.«
Ein Nicken. »Ich kennen, ja.«
»Dann muss ich Ihnen leider mitteilen, dass die Familie Bilgin heute Nacht getötet worden ist.«
Sie zuckte mit den Schultern. »Was bedeuten getöten?«
Lenz holte tief Luft. »Sie sind tot. Nicht mehr am Leben.«
Nun hatte Frau Nasit ihn verstanden. Sie riss die Augen auf und schlug sich im Anschluss die Hände vors Gesicht. »Wie tot? Vater tot?«
»Nein, sie sind alle nicht mehr am Leben«, korrigierte Lenz. »Vater tot, Mutter tot, Sohn tot.«
»Aber heute sehen. Mittag sehen, unten in Werkstatt.«
»Wen von der Familie haben Sie heute Mittag gesehen?«
Sie sah den Polizisten fragend an.
»Haben Sie den Vater gesehen? Oder die Mutter?«
»Alle. Alle in Werkstatt. Mittag.«
»Die ganze Familie war also heute Mittag in der Werkstatt?«
Sie nickte.
»War sonst noch jemand dort? Haben Sie außer den Bilgins sonst noch jemanden gesehen?«
»Nix anderes. Nur Familie. Aber viel laut. Abend laut. Viel schimpfen.«
Nun wurden die beiden Polizisten hellhörig.
»Was meinen Sie mit laut und schimpfen? Gab es heute Abend Streit bei den Bilgins?«
Wieder nickte sie. »Ja, ganz Streit. Und laut schimpfen.«
»Wer hat laut geschimpft? Der Vater?«
»Ja, Vater. Und anderes Sohn.«
»In der Wohnung lebt noch ein Sohn?«
Frau Nasit machte eine Bewegung mit dem Zeigefinger. »Nix hier wohnen. Andere Haus. Aber heute hier sein.«
»Wissen Sie, wie der andere Sohn heißt? Seinen Namen?«
Der Hauptkommissar buchstabierte nun fast seine Sätze, damit die Frau wenigstens eine Chance hatte, ihn halbwegs zu verstehen.
»Nix wissen. Nix oft hier.«
»Wie alt ist er?«, erkundigte sich Hain, der nun seinen Notizblock in der Hand hielt. 
»Viel alt. Viel mehr alt Emre.«
»Er ist viel älter als Emre, der Junge, der mit seinen Eltern hier im Haus gelebt hat?«
»Viel alt, ja.«
»So alt wie mein Kollege?«, hakte Lenz mit einem Hinweis auf Hain nach. 
Sie wog unsicher ab und zuckte erneut mit den Schultern. »So viel alt, ja.«
»Wissen Sie, wann der andere Sohn gegangen ist? Fortgegangen?«
»Nix wissen. Meine Mann heim, meine Kind heim, ich nix hören mehr.«
Lenz deutete auf seine Armbanduhr. »Und um wieviel Uhr war der Streit bei den Bilgins?«
»Sieben Uhr.«
»Es war also schon dunkel draußen«, hakte Hain nach, weil er sich vergewissern wollte, dass die Frau Lenz richtig verstanden hatte.
»Ja, nix mehr hell. Viel dunkel.«
»Der Junge hat sich also lautstark mit seinen Eltern gestritten und dann die Wohnung verlassen«, zitierte der Hauptkommissar leise und mehr für sich selbst ihre Worte. »Und in der gleichen Nacht wird die ganze Familie erschossen. Wenn das mal kein Zufall ist.«
Hain zog sein Mobiltelefon aus der Tasche und wählte eine Nummer. Als die Verbindung stand, trat er außer Hörweite der beiden. 
»Gab es öfter Streit bei der Familie Bilgin?«
Frau Nasit sah den Hauptkommissar unsicher an.
»Viel Streit bei Familie Bilgin? Immer Streit?«, brach Lenz seine Frage auf ihr Sprachniveau herunter. 
Die Frau zog die Schultern hoch. »Nix wissen. Wir Tür zu, Familie Bilgin Tür zu. Manchmal sehen, dann gutes Tag, aber nix mehr.«
»Ach so«, murmelte Lenz. »Und ich dachte immer, das gäbe es nur in besseren deutschen Kreisen.«
»Was sagen?«
»Nichts, nichts«, winkte der Polizist ab. 
Aus dem Innern der Wohnung war nun leises Babygewimmer zu vernehmen. Die Frau drehte sich erschrocken um und griff nach der Türklinke.
»Ich nix mehr wissen«, erklärte sie und deutete hinter sich in Richtung der Wohnung. »Und jetzt meine Kind aufwachen.«
»Ja, bitte, gehen Sie nur«, antwortete Lenz freundlich und registrierte, dass sich in seinem Kopf ein leichter Kopfschmerz breitmachte.
»Der Junge heißt Kemal Bilgin und wohnt in Waldau«, kam es aus seinem Rücken, wo Hain gerade dabei war, sein Telefon in die Jacke zurückzustecken. 
»Aber Junge ist in dem Fall wohl der falsche Ausdruck, denn der Mann ist 1979 geboren. Nach Aussage des Kollegen im Präsidium, der die Personenabfrage durchgeführt hat, liegt aktuell gegen ihn nichts vor, und auch sonst ist er bisher nicht als böser Bube in Erscheinung getreten. Wollen wir gleich zu ihm fahren?«
»Gibt es noch weitere Geschwister?«, ließ Lenz nicht locker. 
»Keine Ahnung. Ich habe nur nach einem Herrn Bilgin suchen lassen, der vom Alter her passen könnte. Und wie es der Zufall will, hat Kemal Bilgin sich von der Adresse hier nach Waldau umgemeldet. Das sollte also passen.«
»Gut«, nickte Lenz, »dann fahren wir nach Waldau. Trotzdem interessiert es mich, ob es weitere Geschwister gibt. Wer weiß, was noch alles passieren kann, wenn dieser Kemal Bilgin wirklich Amok läuft und seine Familie da oben umgebracht hat.«
Ein paar Minuten später hatten sie die uniformierten Kollegen beauftragt, die übrigen Hausbewohner nach eventuellen Beobachtungen zu befragen, und waren auf dem Weg in den Stadtteil Waldau, zur Meldeadresse von Kemal Bilgin. 
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Gerold Schmitt hatte die Operation am Vormittag relativ gut überstanden. Mehr als zwei Stunden hatten die Ärzte und das Team des Klinikums Kassel damit zugebracht, sein zertrümmertes Sprunggelenk am linken Fuß zu reparieren. Von beiden Seiten hatten sie sich den völlig zerstörten Knochen genähert und mit Hilfe von Stahlstiften, Schrauben und zwei Edelstahlplatten die üble Verletzung fixiert. 
Schmitt war, wie schon im Ziegenhainer Krankenhaus in der Woche zuvor, keine große Wertschätzung zuteil geworden, weil mittlerweile jeder, der mit ihm zu tun hatte, wusste, dass er Mitglied der Freien Gruppe Schwalm-Eder war, einer extrem rechtsorientierten Schlägerbande, die seit Jahren in dem Landkreis südlich von Kassel und auch darüber hinaus ihr Unwesen trieb. 
Der Anästhesist, der mit ihm die Einzelheiten der Narkose durchging, war ebenso kurz angebunden gewesen wie der Operateur selbst. Jeder der beiden gab ihm durch seinen Auftritt und seine Körpersprache zu verstehen, dass ihr Einsatz keinesfalls über die Mindeststandards einer menschenwürdigen Versorgung hinausgehen würde. Der Operateur selbst hatte in den Tagen zuvor, in denen die Schwellung des Fußes sich so weit reduzieren musste, dass eine Operation möglich war, darüber nachgedacht, den Patienten in ein anderes Krankenhaus verlegen zu lassen, weil er nicht vollständig davon überzeugt war, dem Mann wirklich helfen zu wollen. Diese Zweifel lagen in einem Vorfall ein paar Jahre zuvor begründet, bei dem ein junges Mädchen, das an einem Zeltlager einer linken Jugendgruppe teilgenommen hatte, von eben jenen Schlägern der Freien Gruppe Schwalm-Eder mit einem Klappspaten halb tot geschlagen und von ihm während einer Notoperation wieder zusammengeflickt worden war. Doch am Vortag hatte es ein Meeting gegeben, während dem man sich im Team geeinigt hatte, den Vorgang so professionell wie möglich zu handhaben und die OP durchzuführen. 
 
Nachdem er aus dem Aufwachraum in sein Zimmer verlegt worden war und die Wirkung der Narkose nachgelassen hatte, bekam Schmitt Schmerzen, sehr starke Schmerzen sogar. Er hatte sich immer für einen ganz harten Jungen gehalten, aber an diesem Nachmittag wünschte er sich, noch deutlich härter zu sein, oder ein stärkeres Schmerzmittel zu bekommen, doch dieses Verlangen wurde für eine nach seiner Meinung viel zu lange Zeit nicht erfüllt. Er hatte bis halb sechs am Abend fünf Mal geklingelt und darum gebeten, eine weitere Dosis des Schmerzmittels zu bekommen, das man ihm verabreicht hatte, oder, noch besser, gleich etwas, das ihn, wie er es nannte, voll aus dem Verkehr ziehen würde. 
Krankenschwestern und Krankenpfleger sind auch nur Menschen, daran ändert auch die Tatsache nichts, dass es ihr Beruf ist, anderen so gut wie möglich zu helfen. Dieser Ansatz galt natürlich auch für den Patienten Gerold Schmitt, aber wie in allen Organisationen gehen die Laufwege manchmal schneller, manchmal langsamer. Im Fall des Glatzkopfes von Zimmer 213 waren die Laufwege extrem langsam. Manchmal an diesem Nachmittag ging auch gar niemand für Gerold Schmitt. Dieses Verhalten war nicht abgesprochen, so wie es im Pflegeteam nicht abgesprochen war, sich bei der Auswahl der schmerzstillenden Medikamente am unteren Ende der möglichen Wirksamkeitsskala zu orientieren. Es war auch nicht abgesprochen, diese für die Wundschmerzen des frisch operierten Patienten eher harmlosen Medikamente in absolut minimaler Dosierung zu verabreichen. 
Natürlich hatte man sich auf der Station über den Mann von Zimmer 213 ausgetauscht, auch darüber, dass er einer derjenigen war, die wegen des brutalen Überfalls auf die Gruppe junger Leute am Neuenhainer See verurteilt worden waren, bei der das 13-jährige Mädchen beinahe ihr Leben gelassen hätte. Weil die meisten der Pfleger und Schwestern selbst Kinder hatten, um die sie sich immer dann die größten Sorgen machten, wenn sie eines der Feste in der Stadt oder eine Kirmes im Kreis besuchten, bei denen immer mit einem Angriff der Freien Gruppe Schwalm-Eder zu rechnen war, hatten sie, jeder für sich, ihre ganz privaten Konsequenzen gezogen, was nichts anderes bedeutete, als dass Gerold Schmitt den wohl schlimmsten Nachmittag seines Lebens verbrachte und lernte, was es bedeutete, Schmerzen zu erleiden. Dann, um kurz nach sieben, war einer altgedienten Schwester, die kurz vor der Pensionierung stand, das Gejammer des bulligen Mannes zu viel geworden. Sie hatte ihm einen langen, harzigen Vortrag über das Geben und Nehmen im Leben gehalten, den Schmitt mit zusammengekniffenen und feuchten Augen über sich ergehen ließ, und ihm danach eine garantiert wirksame Dosis eines starken Schmerzmittels in den Oberschenkel injiziert. Kurze Zeit später war der Patient mit glasigen Augen in einen für ihn zutiefst angenehmen, schmerzfreien Dämmerzustand gefallen, in dem er sich um kurz nach zehn noch immer befand, als die Tür des Krankenzimmers geöffnet wurde und mit schnellen Bewegungen eine Gestalt hereinschlüpfte. 
Schmitt hatte gerade einen schönen Traum gehabt, an dessen Ende er sich mit der Frau des Kameraden, die er im Suff gevögelt hatte, auf einer Harley Davidson aus dem Staub machte. In eine bessere Zukunft, irgendwohin. Wo genau, daran konnte er sich nicht mehr erinnern. Er fasste sich zwischen die Beine und fing an zu grinsen, als er eine monströse Erektion spüren konnte. 
Na bitte, wenigstens das geht noch, dachte er, bevor er wieder in die Welt zwischen Wachen und Schlafen eintauchte. Von der Tatsache, dass außer ihm noch jemand im Zimmer war, hatte er nichts mitbekommen. 
Die drahtige Person, die sich nun im schummrigen Dämmerschein der Notbeleuchtung dem unteren Ende des Bettes näherte, trug eine dunkle Lederjacke, schwarze Jeans und schwarze, mattglänzende Sportschuhe, doch all das ging völlig an Gerold Schmitt vorbei, weil der schon wieder die Frau, die es angeblich so faustdick hinter den Ohren hatte, fickte. Diesmal trieben sie es an einem Strand, und in seinem Traum konnte er deutlich das Branden der Wellen hören, obwohl er noch nie in seinem Leben das Meer gesehen, geschweige denn die dazugehörige Brandung gehört hatte. 
Er bekam nicht mit, dass die Gestalt in die Tasche der Lederjacke griff, etwas herauszog, und es am unteren Ende des Bettes ablegte, direkt neben seinem linken, dem frisch operierten Fuß. Und natürlich bekam er auch nichts davon mit, dass die Person mit geschickten Fingern den Kunststoffdurchlass des Infusionstropfes auf null drehte und danach den Anschluss an der Braunüle herauszog. Hätte Schmitt gesehen, dass die Finger danach zum unteren Ende des Bettes und der mitgebrachten Spritze griffen, sie auf den Infusionsanschluss aufsetzten und langsam den Kolben nach unten drückten, wäre ihm vermutlich gedämmert, dass diese Nacht ein böses Ende für ihn nehmen würde. So aber lag er auf dem weißen Laken des Krankenbettes, träumte von einem, wie er fand, saugeilen Fick an einem einsamen Strand irgendwo am Ende der Welt und ahnte nicht, dass die Uhr seines Lebens in den nächsten Sekunden abgelaufen war. In dem Augenblick, in dem die Luftblase, die ihm von seinem ungebetenen Gast in die Vene injiziert worden war, das Herz erreicht hatte, bäumte Schmitt sich kurz auf, weil kein Schmerzmittel der Welt dieses Gefühl unterdrücken konnte. Dann jedoch fiel er zurück und starb. 
Die dunkel gekleidete Gestalt zog die Pumpe aus der Braunüle, schob sie zurück in die Tasche, steckte den Schlauch der Infusion wieder an und gab der Flüssigkeit in dem Kunststoffbeutel über seinem Kopf durch einen Dreh am Dosierer den Weg frei. Für einen kurzen Augenblick spannten sich die Züge der Person, weil das Licht des Flures, das unter der Tür in dem Raum zu sehen war, einen Wimpernschlag lang im Schatten lag. Offenbar war jemand an der Tür vorübergegangen. Nach einem kurzen Moment des Wartens drehte sich die Gestalt um, schob sich zwischen den beiden Vorhangseiten hindurch, öffnete das Fenster und stieg aus dem ebenerdigen Krankenzimmer hinaus ins Freie. Dort zog sie mit einem kräftigen Ruck das Fenster hinter sich zu und machte sich lautlos über die Gitterroste direkt an der Fassade davon, immer darauf bedacht, keine Spuren zu hinterlassen. 
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Im dichten Schneetreiben stiegen die beiden Polizisten aus dem kleinen japanischen Cabrio, das Hain sowohl im Sommer wie auch im Winter benutzte, und standen ein paar Sekunden später vor einem riesigen Klingelbrett des Hauses in Waldau, an dessen Oberseite in schwarzen, großen Lettern Waldemar-Petersen-Straße 12 zu lesen war. Darunter befanden sich neben den dazugehörigen Klingeltastern etwa 80 Namensschilder, die teilweise vom Schnee bedeckt waren.
»Oh, Madonna«, jammerte Hain, »kann der nicht in einem normalen Reihenhaus wohnen?«
Lenz fuhr mit dem Ärmel über das Klingelbrett, während sein Kollege eine kleine LED-Taschenlampe aus der Jackentasche holte, sie einschaltete und die Reihen durchging. Bei manchen Klingelschildern waren die Namen unleserlich, bei einigen anderen blickten die Kommissare in ein dunkles, tiefes Loch. 
»Hier«, vermeldete Hain ein wenig später und deutete im Lichtschein der Taschenlampe auf ein rotes Namensschild in der Mitte der riesigen Tafel. 
»K. Bilgin und S. Wennemeyer. Volltreffer.«
Lenz sah an der Fassade des Hauses nach oben. An zwei Fenstern war, trotz der schlechten Sicht wegen des Schnees, Licht auszumachen, bei zwei weiteren lief der Fernseher, zu erkennen an dem typischen, stakkatoartigen Flackern hinter den Vorhängen. Der Hauptkommissar ging auf den Eingang zu und drückte die schwere Glastür nach innen. 
»Bingo«, bemerkte er wenig überrascht. Hain zählte auf dem Klingelbrett die Etagen ab und folgte seinem Chef.
»Siebter Stock, wenn die Klingeln nach Stockwerken geordnet sind.« Er drängte sich an Lenz vorbei in Richtung des Fahrstuhls, doch sein Boss winkte ab.
»Es ist deutlich zu früh für eine Exposition, Thilo. Lass uns die Treppe nehmen.«
»Feigling«, brummte der Oberkommissar und stapfte nach rechts, auf die Treppe zu. Hintereinander gehend erklommen sie Stufe für Stufe und hatten wenig später die siebte Etage erreicht. Dort drückte Lenz den Lichtschalter, woraufhin an der Decke mehrere Neonleuchten aufflammten. 
»Du links, ich rechts. Wir sehen uns gleich hier wieder«, kommandierte Hain, sah auf das Namensschild der Wohnung gegenüber und schüttelte den Kopf. 
»Warte«, flüsterte er beim Blick auf die nächste Tür. »Hier ist es.«
Lenz stellte sich neben seinen Kollegen auf und sah ihn fragend an.
»Einfach klingeln?«
»Nee«, erwiderte Hain sarkastisch, »lass uns erst ein Telegramm schicken, dass wir vor der Tür stehen und uns nicht trauen, ihn aus dem Bett zu werfen.«
Damit legte er den Zeigefinger auf den kleinen, silbernen Knopf. »Du kannst Fragen fragen …«
Hinter der Tür erklang ein leiser Summton. Hain drückte erneut auf den Taster, um direkt im Anschluss mit dem Handrücken an das hohl klingende Holz der Tür zu schlagen.
Sie hörten leise Geräusche von der anderen Seite, so, als würde vorsichtig eine Tür geöffnet. Hain schlug erneut mit der Hand gegen das Holz. 
»Wer ist denn da?«, wollte eine verschlafen klingende Frau nun wissen. 
»Hier ist die Polizei, können Sie bitte die Tür aufmachen?«
Durch den Spion wurde Licht sichtbar, das kurz darauf wieder verlosch. Offenbar sah jemand durch die kleine Öffnung. 
»Das kann ja jeder sagen.« 
Wieder die Stimme der Frau.
Die beiden Polizisten zogen ihre Dienstausweise aus der Tasche und hielten sie hoch.
»Ich kann nichts erkennen. Die Dinger sehen aus wie von der Kirmes«, erklärte sie nun mit breitem Ruhrpottdialekt. 
Hain zog erneut seine Lampe aus der Tasche und richtete den Lichtkegel auf die Dokumente. »Besser so?«
»Na ja«, machte sie. »Was gibt’s denn überhaupt? Was wollen Sie denn von uns?«
»Wenn Sie die Tür öffnen, müssen wir das nicht im Hausflur besprechen, vor den Ohren Ihrer Nachbarn.«
»Sie heißen …« Sie stockte. »Hain und Lenz. Lese ich das richtig?«
»Das ist korrekt, ja.«
»Warten Sie, ich rufe mal eben auf Ihrer Dienststelle an. Wie ist die Nummer?«
Hain nannte ihr die Nummer des Präsidiums.
»Und denken Sie bitte daran, dass wir von der Kriminalpolizei sind«, fügte er überflüssigerweise hinzu. Eine knappe Minute später hörten die beiden Polizisten das Klacken des Schlosses und sahen, dass sich die Tür langsam öffnete.
»Scheint alles in Ordnung zu sein«, stellte die nun sichtbar werdende junge Frau fest. Sie trug einen bodenlangen, lilafarbenen Bademantel, dicke Hausschuhe, und die Haare hatte sie zu einem Zopf zusammengebunden.
»Sie sind Frau …?«, wollte Lenz wissen. 
Sie stellte sich als Sonja Wennemeyer vor. »Viertel nach drei, und die Polizei steht vor der Tür. Das hatte ich auch noch nicht«, erklärte sie den Beamten. »Aber Sie haben bestimmt eine gute Erklärung dafür.«
»Wohnt hier ein Kemal Bilgin?«, fragte Hain, ohne auf sie einzugehen.
»Klar, steht doch an der Klingel. Was wollen Sie denn von ihm?«
»Ist er zu Hause?«
Sie nickte. »Er schläft. Und wenn er das erstmal macht, könnte neben ihm eine Granate explodieren, der wird nicht wach.«
»War er die ganze Nacht hier?«, erkundigte sich Lenz, doch die Frau winkte sofort ab.
»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, gab sie den Beamten gähnend zu verstehen, »weil ich selbst erst um halb drei nach Hause gekommen bin. Ich arbeite in einer Kneipe in der Innenstadt und habe um kurz nach zwei Feierabend gemacht. Aber warum wollen Sie das denn wissen? Glauben Sie, Kemal hätte was angestellt?«
»War er zu Hause, als Sie hier angekommen sind?«
Sie gähnte erneut. »Klar, der hat im Bett gelegen und gepennt wie ein Baby. Aber jetzt beantworten Sie mir doch erstmal meine Frage! Meinen Sie, er hat was angestellt?«
»Das fragen wir ihn doch lieber selbst«, schlug Hain vor und deutete auf die Tür am Ende des kurzen Flurs. »Das Schlafzimmer, nehme ich an?«
Die Frau nickte. »Aber immer mit der Ruhe, ich wecke ihn besser. Sonst kriegt er am Ende noch einen Herzkasper, wenn plötzlich zwei wildfremde Kerle neben dem Bett stehen.«
Damit wollte sie sich umdrehen und losmarschieren, doch Hain griff nach ihrem Arm und stoppte sie.
»Lassen Sie mal, Ihr Kemal ist ja noch jung. Den werden unsere beiden Gesichter schon nicht umhauen. Und Sie warten hier und rühren sich derweil bitte nicht vom Fleck, verstanden?«
»He«, rief sie empört und wollte sich zur Seite wegdrehen, doch der Griff des Polizisten war unerbittlich.
»Machen Sie keinen Quatsch und hören Sie auf mich, dann wird niemandem etwas passieren«, fauchte der junge Oberkommissar sie an und zeigte ihr dabei sein entschlossenes Gesicht. 
Das machte Eindruck auf Sonja Wennemeyer. »Ist ja schon gut«, erwiderte sie rasch.
»Nicht bewegen«, wiederholte Hain, bevor er ihren Arm freigab. Lenz ging auf die Tür zu und stellte sich daneben auf. Hain drückte die Klinke herunter und schob das leichte Türblatt nach vorne. Dann ging alles rasend schnell. Die Tür wurde nach innen gerissen, und im matten Schein der Flurbeleuchtung wurde schemenhaft die schlanke Gestalt eines Mannes in Jeans und T-Shirt sichtbar, der sich zwischen den Polizisten hindurchzwängte und nur Sekundenbruchteile später die Wohnungseingangstür aufriss. Mit einem einzigen Satz war er im Flur und aus dem Blickfeld der Beamten verschwunden. Obwohl Hain schnell schaltete und mit minimaler Verzögerung die Verfolgung aufnahm, hatte der Flüchtende das Überraschungsmoment auf seiner Seite und ein paar Augenblicke Vorsprung herausgeholt, die sich schlagartig dadurch vergrößerten, dass der Oberkommissar mit Sonja Wennemeyer kollidierte, die mit einer einzigen Bewegung den gesamten Flur blockiert hatte. Gemeinsam lagen sie für ein paar Sekundenbruchteile vor einem überquellenden Schuhschrank. 
»Weg da!«, brüllte Hain sie an, war schon wieder auf den Beinen und nahm die Verfolgung auf. Sein Boss hatte bereits sein Telefon in der Hand und drückte darauf herum. 
 
Hain war schnell, aber an diesem Morgen nicht schnell genug. Obwohl er immer vier oder fünf Stufen auf einmal nahm, vergrößerte sich Bilgins Vorsprung von Stockwerk zu Stockwerk. Als er an der gelben, aufgemalten ›3‹ vorbei hastete, realisierte er, dass er vermutlich verloren hatte, denn unter ihm wurde in diesem Moment die Haustür aufgerissen. Trotzdem jagte er weiter die Treppen hinunter, hatte keine 20 Sekunden später ebenfalls den Ausgang erreicht und starrte auf den Boden, wo sich im Schnee deutlich frische Spuren abzeichneten. Irgendwo links von ihm wurde ein Motor gestartet, der kurz danach aufheulte und sich schnell entfernte. 
»Verdammte Scheiße«, murmelte der Polizist mit auf den Oberschenkeln liegenden Händen, und rang dabei nach Luft.
 
*
 
»Und Sie wollen uns allen Ernstes erzählen, dass Sie nicht wussten, dass Ihr Freund hinter der Schlafzimmertür auf uns lauerte?«, fuhr Lenz die junge Frau an, die wie ein Häufchen Elend auf einem Küchenstuhl saß und weinte.
Sie nickte unsicher.
»Mit welchem Wagen hat er sich aus dem Staub gemacht?«, wollte Hain von ihr wissen.
»Er fährt einen alten Ford. Einen Fiesta.«
»Das Kennzeichen und die Farbe?«
Sie nannte ihm die Zulassungsnummer, die der Oberkommissar sofort per Telefon weitergab. 
»Farbe?«
»Silber.«
»Sie haben uns nach allen Regeln der Kunst verladen«, zischte er, nachdem das Gespräch beendet war.
»Aber …«
»Hören Sie auf mit dieser Aber-Scheiße«, unterbrach der Oberkommissar sie barsch, der ihr mit hochrotem Kopf gegenüber saß und noch immer keuchte. »Und wenn Sie sich noch so anstrengen, es wird Ihnen nicht gelingen, mich davon zu überzeugen, dass Sie mir unabsichtlich in den Weg gesprungen sind.«
»Aber …«, begann sie wieder, wurde sich jedoch schlagartig der Tatsache bewusst, dass dieses Wort im Augenblick nicht opportun war.
»Ich schwöre Ihnen, dass ich nur sehen wollte, was da passiert«, verbesserte sie sich. »Ich wusste doch nicht, dass Kemal wie ein Irrer aus dem Schlafzimmer stürmen würde. Und ich weiß doch bis jetzt auch gar nicht, worum es hier eigentlich geht.« Dicke Tränen liefen über ihr Gesicht, während sie sprach. 
»Dann reden wir jetzt mal Klartext«, schrie Hain, der wirklich zornig war. »Vor ein paar Stunden sind nämlich der Vater, die Mutter und der kleine Bruder Ihres flotten Freundes umgebracht worden. Und wie es der Zufall will, gab es heute am frühen Abend einen bösen, lauten und heftigen Familienzwist, an dem Ihr Kemal offenbar erste Reihe Mitte beteiligt war.«
Sonja Wennemeyer starrte zuerst Hain und danach Lenz mit blutleerem Gesicht an. »Das kann doch gar nicht sein. Wieso denn umgebracht? Wie ist das denn passiert?«
»Die drei wurden vor ein paar Stunden in ihrer Wohnung in der Nordstadt erschossen.«
»Erschossen? Alle drei? Mein Gott. Aber Sie glauben doch nicht, dass Kemal … Das ist doch total irre, was Sie da sagen!«
»Und warum hat er dann mit so viel Tempo die Biege gemacht?«
Wieder schluchzte die Frau laut. »Das weiß ich doch auch nicht«, erwiderte sie mit einer Mischung aus Trotz und Unverständnis, »aber Kemal hat seiner Familie nichts angetan. Das hätte er gar nicht gekonnt. Niemals!«
»Was macht Sie da so sicher?«, wollte Lenz in ruhigem Ton von ihr wissen.
Sie musste ein paarmal tief Luft holen, bevor sie antworten konnte. »Kemal und sein Alter haben sich nicht gut verstanden, das stimmt. Aber er hat immer respektvoll von ihm gesprochen, obwohl er ihn für einen religiös verblendeten Spinner gehalten hat. Und seine Mutter und seine Geschwister hat er geliebt, für die wäre er durchs Feuer gegangen. Das müssen Sie mir glauben.«
»Es gibt noch mehr Geschwister?«
»Ja, klar. Außer dem Kleinen noch drei Schwestern.«
»Die alle in Kassel leben?«
»Ich glaube, ja. Aber ganz genau kann ich es Ihnen nicht sagen, weil Kemal und ich mehr mit uns selbst beschäftigt waren als mit seinen Familienproblemen. Außerdem habe ich selbst eine Sippe am Haken, die alles andere als einfach ist.«
»Haben Sie eine Idee, worum es bei dem Streit zwischen Kemal und seinem Vater gestern Abend gegangen sein könnte?« 
Sie zuckte mit den Schultern. »Nein, überhaupt nicht. Ich wusste ja nicht mal, dass er dorthin wollte. Er ist nämlich schon länger nicht mehr bei seiner Familie gewesen.«
»Wann zuletzt?«
Sie dachte kurz nach. »Vor einem Monat, vielleicht etwas länger. Und als er nach Hause kam, war er total sauer, weil sein Alter ihm mal wieder Vorhaltungen gemacht hatte, wegen seines angeblich verlotterten und unislamischen Lebensstils.«
»Kennen Sie die Familie?«
»Nein, wo denken Sie hin? Sein Vater hätte mich bestimmt nicht mal in die Wohnung gelassen. Ich bin …, ich war in seinen Augen nur eine gewöhnliche Ungläubige. Sagt zumindest Kemal.«
»Wie lange sind Sie schon mit ihm zusammen?«
»Seit einem knappen Vierteljahr.«
»Und leben schon hier unter einem Dach?«
»Ja, das ging etwas schnell. Aber wir kommen ganz gut zurecht.« 
»Was arbeitet Ihr Freund?«
»Er ist seit ein paar Wochen bei dieser Solarfirma in Sandershausen. Aber er würde lieber als Schneider arbeiten; er ist nämlich Schneidermeister, wie sein Vater.«
»Aha«, machte Lenz. »Haben Sie ein Bild von ihm?«
»Ja, klar. Was wollen Sie damit?«
»Wie es im Augenblick aussieht, ist Ihr Freund der Hauptverdächtige in einem Mordfall. Natürlich werden wir mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln nach ihm fahnden. Und da ist es ganz hilfreich, ein Bild von ihm in der Hand zu haben.«
Sie fing wieder an zu schluchzen. »Aber er war das nicht, so glauben Sie mir doch. Er hat die drei nicht umgebracht.«
»Dazu wollen wir ihn am liebsten selbst befragen, und das klappt erfahrungsgemäß am besten, wenn er uns gegenübersitzt«, mischte Hain sich ein. »Äußerst kontraproduktiv dabei ist natürlich eine Flucht«, fügte er hinzu, »das sehen Ermittler gerne mal als kleines Schuldeingeständnis an.«
»A…«, wollte sie zu ihrem Lieblingswort ansetzen, doch ein strenger Blick von Lenz ließ die Frau verstummen.
»Wenn Sie so felsenfest davon überzeugt sind, dass er unschuldig ist, helfen Sie ihm am ehesten, wenn Sie mit uns kooperieren«, erklärte der Hauptkommissar der Frau.
»Das bin ich wirklich.«
»Also, wo könnte er dann stecken? Gibt es so was wie einen besten Freund oder eine beste Freundin?«
Sie überlegte ein paar Sekunden. »Ja, natürlich hat er Freunde. Aber da fällt mir jetzt keiner ein, zu dem er gehen könnte. Vielleicht ist er bei einer seiner Schwestern. Mit denen versteht er sich richtig gut.«
»Mit allen?«
Sie nickte. »Ja, mit allen.«
»Kennen Sie seine Schwestern?«
Wieder ein Nicken.
»Ja, ich habe sie neulich kennengelernt. Sie waren zu viert in der Kneipe, also er und seine Schwestern, und haben mich besucht; danach sind wir zusammen noch um die Häuser gezogen.«
»Die Frauen führen«, stutzte Lenz, »demnach also auch kein geordnetes islamisches Leben, um auf Ihre Bemerkung von vorhin zurückzukommen?«
»Nein. Der Alte von Kemal hat sie alle irgendwann mal rausgeworfen und danach regelrecht verstoßen. Wir haben in der Nacht ein bisschen darüber geredet, aber so viel weiß ich darüber auch nicht. Auf jeden Fall sind die Mädels in Ordnung.«
»Sind die drei verheiratet?«
»Nein. Und das war wohl auch einer der Gründe, warum der alte Bilgin sich mit ihnen verkracht hat. Er wollte, dass sie sich einen netten Türken suchen, oder noch besser, dass er ihnen einen aussucht, aber das wollten sie auf gar keinen Fall. Die sind in Kassel geboren und aufgewachsen und haben immer hier gelebt. Außerdem war ihr Vater früher ganz anders, sagt Kemal, und es war für die Familie echt schwer auszuhalten, als er sich in den letzten Jahren so verändert hat.«
»Gab es einen bestimmten Grund für seine Veränderung?«
»Das weiß ich nicht, darüber wollte Kemal nicht sprechen.«
»Haben Sie ihn denn danach gefragt?«
»Ja«, nickte sie. »Aber wie gesagt, er wollte nicht darüber sprechen.«
»Wissen Sie, wo die Schwestern leben?«
Sie hob die Schultern. »Sie wohnen, wie gesagt, wohl alle in Kassel, aber wo genau kann ich Ihnen leider nicht sagen.«
Hain, der seinen Notizblock in der Hand hielt und eifrig mitschrieb, kniff die Augen zusammen, als sei ihm etwas Wichtiges eingefallen. 
»Ist Kemal eigentlich türkischer Staatsbürger, oder Deutscher?«, wollte er wissen.
Die Frau zögerte für einen Augenblick. Einen Augenblick zu lang, dachte der Polizist.
»Er ist auf jeden Fall Deutscher. Das weiß ich, weil er einen deutschen Pass hat, den habe ich gesehen.«
»Und«, fragte Hain herausfordernd.
»Was und?«
»Das ist nicht alles, was Sie uns dazu sagen könnten«, stellte er spitz fest. 
Sie zog die Schultern hoch. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«
Der Oberkommissar warf den Block vor sich auf den Tisch und stützte den Kopf in die Hände. »Sie können mit uns zusammenarbeiten, Frau Wennemeyer, oder Sie können es lassen. Wenn Sie es nicht tun, verschlimmern Sie die Situation für Ihren Freund allerdings nur unnötig. Also, was wissen Sie, was Sie uns verheimlichen wollen?«
Sie schluckte. »Ich will nicht, dass er Ärger kriegt deswegen.«
Hain lachte laut und polternd los. »Ärger hat er jetzt schon jede Menge am Hals, und solange wir ihn nicht gefunden haben und mit ihm reden können, wird das vermutlich auch nicht besser. Also, hat Ihr Kemal sich, nachdem er Deutscher geworden war, wieder die türkische Staatsbürgerschaft besorgt, wie so viele andere auch?«
Die Frau schloss die Augen und schwieg. 
»Frau Wennemeyer?«, bohrte Hain nach. 
Nun nickte sie vorsichtig. »Ich glaube, ja. Aber ich will nicht, dass er deswegen Ärger kriegt. Bitte!«
Hain verschwand mit dem Telefon in der Hand im Flur. 
»Seit wann ist Herr Bilgin denn Deutscher?«
»Seit knapp vier Jahren, so hat er es mir jedenfalls erzählt.«
Der Kommissar nickte. »Und jetzt hätte ich gerne das Bild«, bat er sie freundlich. »Und wenn es mehrere wären, hätte ich auch nichts dagegen.«
Sie stand auf, verließ die Küche, und kam kurze Zeit später mit einem kleinen Schuhkarton in der Hand zurück. »Die meisten Fotos stecken leider im Computer«, erklärte sie dem Polizisten und wählte ein paar Aufnahmen von sich und Kemal Bilgin mit der freien Hand aus. Darauf war ein schlanker, junger Mann mit bronzefarbener Haut zu sehen, dessen freundliches Lachen so gar nicht zu dem Verdacht passen wollte, dem er gerade ausgesetzt war. Lenz wählte drei Fotos aus, steckte sie in seine Jackentasche und bedankte sich.
»Wissen Sie, ob Herr Bilgin eine Waffe besitzt?«
Die junge Frau sah den Kommissar entgeistert an. »Ja, das weiß ich zufällig ganz genau. Nämlich, dass er keine besitzt. Ich habe nämlich jeden Gegenstand in der Hand gehabt, als er hier eingezogen ist. Wirklich jeden. Hier gibt es keine Waffe, das schwöre ich.«
»Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich trotzdem ein wenig umsehe, Frau Wennemeyer?«
Sie nickte, nun wieder trotzig. »Klar macht mir das was aus. Warum sollte ich es zulassen, dass Sie in meinen Sachen rumschnüffeln?«
»Weil mein Kollege schon längst einen Durchsuchungsbeschluss beantragt hat, und bei dieser Faktenlage kann ich mir nicht vorstellen, dass dem Gesuch nicht entsprochen wird. Wir werden also auf jeden Fall Ihre gemeinsame Wohnung durchsuchen.«
»Gut. Aber dann müssen Sie eben warten, bis dieser Wisch hier vor mir auf dem Tisch liegt.«
»Das mache ich«, gab Lenz zurück und betrachtete erneut die Fotos von Kemal Bilgin, die er nicht in seine Tasche gesteckt hatte. Und er erinnerte sich an eine Aussage von Heini Kostkamp, dem alten Spurensicherer.
»Hat Herr Bilgin Ihnen etwas davon erzählt, ob er seinen Wehrdienst abgeleistet hat? Und was er gemacht hat, falls er beim Militär war?«
Wieder ließ sich die Frau ein paar Sekunden Zeit, ehe sie antwortete. »Er war beim Militär, ja, aber in der Türkei. Das hat er mir mal erzählt. Und dass es die schlimmste Zeit in seinem Leben gewesen ist, das hat er mir auch erzählt.«
»Wie lange musste er dort bleiben?«
»Keine Ahnung, davon hat er nichts erwähnt. Er hat nur gesagt, dass er so eine Scheiße nie mehr in seinem Leben mitmachen will.«
»Und was genau hat er damit gemeint?«
Sie rollte mit den Augen. »Mein Gott, was weiß ich denn? Es scheint ihm halt nicht so gut gefallen zu haben beim türkischen Militär, mehr weiß ich auch nicht.«
»Wissen Sie, was er dort gemacht hat? Ich meine, ob er eine besondere Ausbildung absolviert hat?«
»Darüber wollte er sich nicht richtig auslassen; ich glaube, dass es ihm peinlich oder unangenehm war, darüber zu reden. Auf jeden Fall war er in irgend so einer komischen Spezialeinheit, das hat er mir immerhin mal erzählt. Aber mehr wollte er nicht rauslassen.«
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Agata Roggisch sah auf die Uhr an der Wand gegenüber. Viertel nach fünf. Noch eine gute Stunde, dann hatte sie ihren Nachtdienst auf der chirurgischen Station des Klinikums Kassel hinter sich. Sie dachte an Victor, den jüngeren ihrer beiden Söhne, der mit einer schweren Bronchitis zu Hause im Bett lag. Die letzten Tage waren die reinste Hölle gewesen für die 37-jährige, in Danzig geborene Frau. Der Kleinere ihrer beiden Jungs mit Fieber im Bett, der große wegen Liebeskummer völlig von der Rolle und nicht wiederzuerkennen. Zweimal hatte sie ihn, Vaclav, vor dem Haus des Mädchens, das ihn zum Teufel gejagt hatte, wegholen müssen, weil deren Eltern bei ihr angerufen und sich beschwert hatten. Seit sie als alleinerziehende Mutter für die Jungs da sein musste, weil ihr Mann sie nach quälenden Monaten des Hinhaltens wegen einer anderen Frau verlassen hatte, entwickelte sich die Erziehungsaufgabe mehr und mehr zu einem ausgewachsenen Desaster. Zwei Stunden Schlaf hatte sie gehabt, seit sie am Morgen zuvor von der Station geschlichen war, und am Tag davor waren es auch nicht mehr gewesen. Die leicht korpulente Frau hatte einen seifigen Geschmack im Mund und konnte kaum noch die Augen offen halten, obwohl sie ihr in den vergangenen Stunden mehrfach für ein paar Minuten zugefallen waren. Die kurze Zeit bis zum Feierabend würde sie schon noch durchhalten, so wie sie es immer getan hatte. 
Wieder blieb ihr Blick an der großen Wanduhr über der Tür des Schwesternzimmers hängen. Nun muss ich mich sputen, dachte sie, sonst schaffe ich es nicht mehr, alle Patienten zu waschen. 
Kurze Zeit später betrat sie Zimmer 213, in dem Gerald Schmitt als Einziger untergebracht war, schaltete das Licht ein, und schickte ein freundliches »Guten Morgen« hinüber zum Bett. Schmitt schien tief und fest zu schlafen; kein Wunder, fiel ihr dazu ein, nach der Dosis Schmerzmittel, die er von der Kollegin der Spätschicht verabreicht bekommen hatte. Natürlich war es auch ihr nicht entgangen, was man sich über den Mann auf der Station erzählte, doch das war ihr relativ egal. Sie versuchte, jeden Patienten so freundlich wie irgend möglich zu behandeln, was sich meistens am Ende durch ein kleines Trinkgeld auszahlte. Mit schnellen Schritten hatte sie die wenigen Meter zur Toilette, in der sich auch das Waschbecken befand, hinter sich gebracht, griff nach der glänzenden Edelstahlschüssel neben dem Handtuchhalter, ließ warmes Wasser einlaufen, und fügte einen Schuss Flüssigseife hinzu. Dann drehte sie den Hahn ab, warf einen Waschlappen in die Flüssigkeit, und ging mit der Schüssel vor dem Bauch Richtung Bett.
»Aufwachen, Herr Schmitt«, rief sie ihm bestimmt zu und stellte das Metallgefäß auf seinem Nachttisch ab, wobei ein paar Spritzer auf der Resopaloberfläche verteilt wurden.
»Aufwachen«, wiederholte sie, nun noch etwas energischer, und gab ihm einen Stups mit der rechten Hand, bei dem sein Körper sich kaum bewegte.
Erst jetzt warf sie einen längeren Blick auf den Mann im Bett, der mit nach rechts, zur Wand, geneigtem Kopf dalag. Irgendetwas stimmt hier nicht, fiel ihr auf, doch noch konnte sie sich keinen Reim darauf machen. Dann jedoch nahm sie Gerold Schmitts linke Hand, die neben der Bettdecke lag, hoch, und ließ sie im gleichen Augenblick wieder fallen. Oder besser, sie schleuderte sie zurück aufs Bett. 
Todesfälle waren auf der Station, auf der Agata Roggisch seit etwa vier Jahren Dienst tat, eher eine Seltenheit. Und noch seltener hatte sie als Nachtschwester bisher damit zu tun gehabt. Eigentlich, um genau zu sein, war während ihrer Nachtdienste bisher nicht ein einziger Patient gestorben. Bei einem war es einmal sehr knapp gewesen, doch die Ärzte hatten ihn in letzter Sekunde retten können. Und nun das. Sie schluckte, griff noch einmal vorsichtig nach der Hand, fuhr mit ihrem Handrücken über den Handrücken des Mannes auf dem Bett, und zuckte erneut zurück. Die Hand war eiskalt, ebenso wie die Wange, bei der sie es als Nächstes probierte. Mist, dachte sie, verdammter Mist. Das gibt Ärger. 
Die Befürchtungen der Nachtschwester waren durchaus berechtigt, denn sie war ihren Pflichten in den vergangenen acht Stunden nicht in dem Maße nachgekommen, wie es von ihr erwartet wurde. Die Gründe dafür würden im weiteren Verlauf des Tages ganz sicher niemanden interessieren. Hektisch sah sich die Frau in dem hell gestrichenen und doch in diesem Moment bedrohlich düsteren Krankenzimmer um. Sie musste sofort den diensthabenden Arzt rufen, und sie würde ihm haarklein erläutern müssen, warum sie den Tod des Patienten von Zimmer 213, der wahrscheinlich schon vor mehreren Stunden eingetreten war, nicht mitbekommen hatte. 
Fieberhaft ging sie im Kopf die Liste der möglichen Ausreden durch, doch keine erschien ihr auch nur halbwegs plausibel. Ihre Müdigkeit war mit einem Schlag einer krampfartigen Anspannung gewichen, und langsam fingen ihre Augen an, sich mit Feuchtigkeit zu füllen. Es gab kein Beschönigen, sie hatte eine Leiche am Hals, die sie ganz und gar nicht gebrauchen konnte. Dann griff sie zum Telefon in ihrer Kitteltasche und drückte ein paar Tasten. 
 
*
 
»Das kann doch nicht wahr sein!«, brüllte der Assistenzarzt, der sich neben der Leiche von Gerold Schmitt aufgebaut hatte, und fassungslos auf den kräftigen Mann hinabsah. 
»Haben Sie denn die ganze Nacht gepennt?«, schrie er die Frau an, die am Fuß des Krankenbettes stand. 
»Nein …«, versuchte sie den Ansatz einer hilflosen Ausrede, die er jedoch überhaupt nicht hören wollte. 
»Halten Sie den Mund«, fuhr er sie an. »Dass diese Scheiße hier für uns beide einen Haufen Theater bedeutet, brauche ich Ihnen bestimmt nicht zu sagen. Und für Sie ganz sicher mehr als für mich, darauf können Sie Gift nehmen! Bleiben Sie hier und rühren Sie sich bloß nicht von der Stelle, bis ich zurück bin. Verstanden?«
Sie nickte ergeben, und noch bevor der Arzt aus 
dem Zimmer war, liefen ihr dicke Tränen über das Gesicht. 
Genau drei Minuten und 20 Sekunden später schoss der Assistenzarzt mit dem für die Station verantwortlichen Oberarzt ins Zimmer. Der hatte es nicht einmal geschafft, in seinen Kittel zu steigen, und trug das weiße Kleidungsstück auf dem Arm. Beide keuchten. 
»Verschwinden Sie«, fauchte der Assistenzarzt Agata Roggisch an, »aber bleiben Sie in der Nähe, für den Fall, dass es noch etwas zu klären gibt.«
»Aber ich muss mich um meine beiden …«, wollte sie vorsichtig einwenden, wurde jedoch wieder brüsk gestoppt, diesmal vom Oberarzt. 
»Sie müssen sich um nichts anderes kümmern als das, was ich Ihnen sage, um absolut nichts anderes!«, schrie er sie an. »Zu niemandem ein Wort, und jetzt raus hier.«
 
Bevor die ersten Mitarbeiter der Frühschicht auf der Station eintrafen, saß die Nachtschwester dem Oberarzt Dr. Walther Geyer gegenüber und hörte aufmerksam seinen nun sehr sachlichen Worten zu. 
»Wir können es uns nicht leisten, wegen dieser Sache in die Schlagzeilen zu geraten, Frau …«, er sah auf den Sticker an ihrem Revers, »Frau Roggisch. Deshalb muss alles, was sich daraus ergibt, so dezent und diskret wie nur irgend möglich ablaufen. Haben Sie das verstanden? Das ist kein Spaß, mit dem wir es hier zu tun haben, sondern ein sehr schweres Dienstvergehen.«
Agata Roggisch sah ihn hoffnungsvoll an. »Das heißt, dass …«
»Das heißt«, fuhr er ihr erneut ins Wort, »dass Sie eine riesengroße Scheiße angezettelt haben, die Dr. Witzel und ich jetzt irgendwie wieder ins Lot bringen müssen. Wenn rauskommt, dass der Mann mindestens vier oder fünf Stunden tot in seinem Bett gelegen hat, können Sie sich einen anderen Job suchen, wobei das vermutlich noch Ihr kleinstes Problem sein dürfte.« Er verschwieg dabei großzügig gegenüber der Schwester, dass dies in der gleichen Weise für ihn und den Assistenzarzt Dr. Witzel zutraf. »Und das heißt weiterhin, dass wir ein paar Dinge tun müssen, die in der letzten Konsequenz nicht illegal sind, aber eben auch nicht ganz legal.«
Er sah sie eindringlich und mit forschendem Blick an, so, als wolle er damit herausfinden, ob die Frau dieser Herausforderung gewachsen sein würde. 
»Sie können sich hundertprozentig auf mich verlassen, Herr Doktor«, beschwor sie ihn. »Ich mache alles, was Sie mir sagen. Wirklich alles!«
»Gut«, schien er fürs Erste beruhigt zu sein. »Dann erkläre ich Ihnen jetzt, wie der ganz genaue Ablauf der Nacht gewesen ist. Und Sie prägen sich das alles mit chirurgischer Präzision ein. Ich will keine Mätzchen erleben, ist das klar?«
»Ja, ganz klar«, erwiderte sie erleichtert.
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»Jetzt wird nicht mehr gekniffen«, legte Thilo Hain die Marschrichtung für ihren Abgang aus dem Hochhaus fest und drängte seinen Chef in Richtung der Fahrstuhltür.
»Och nö«, sperrte sich der Hauptkommissar. »Ich …«
»Hör auf zu wimmern, du Jammerlappen. Vorhin hast du dich durchgesetzt, jetzt bin ich dran. Also.« Er hielt die Tür zu der kleinen Kabine weit geöffnet und machte eine einladende Handbewegung. »Du kannst mir nicht ständig erzählen, dass du jetzt endlich damit anfangen willst, dich dieser Scheiße zu stellen, und dann jedes Mal die Treppe nehmen.«
»Mensch, Thilo …«, startete Lenz einen letzten hoffnungslosen Versuch, wurde jedoch sanft in Richtung der abgewetzten Edelstahltür geschoben. 
»Los, beweg dich.«
Der Hauptkommissar betrat unsicher die Fahrstuhlkabine, machte ein paar kurze Schritte bis zum gegenüberliegenden Ende, und sah die verkratzte und mit Farbe besprühte Wand an. 
Hain lehnte sich mit dem Rücken gegen das in Beckenhöhe angebrachte Geländer und drückte auf den Knopf mit dem großen, hell hinterleuchteten E.
»Als Erstes sollten wir die drei Schwestern abklappern, was meinst du?«
»Hmm.«
»Heißt das ja oder nein?«
Lenz schluckte. »Ja heißt das. Aber dazu brauchen wir die Adressen«, erwiderte er leise.
»Ist was mit dir?«, feixte Hain. »Ich kann dich so schlecht verstehen.«
»Ich kotz mir gleich auf die Schuhe«, murmelte sein Kollege.
Den Rest der Fahrt in die Tiefe verbrachten sie schweigend. Dann hatte die Kabine das Erdgeschoss erreicht und bremste ruckelnd ab.
»Was meinst du, wollen wir noch mal rauffahren?«, fragte Hain grinsend. 
Lenz drehte sich um und funkelte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Klar, mach doch. Ist mir völlig egal.«
Damit wollte er sich aus dem engen Kasten verdrücken, doch sein Kollege war schneller. Blitzartig hatte er den Finger auf den Knopf mit der 13 gelegt und sich in der Mitte der Kabine breit gemacht. Keine Sekunde später setzte sich der Lift wieder in Bewegung.
»Sei froh, dass ich keine Kanone dabei habe, sonst würde ich dich jetzt abknallen«, kommentierte Lenz die Aktion.
»Ach was, das ist doch Quatsch, Paul. Wir fahren jetzt ein bisschen hoch und runter und besprechen dabei, was wir eh besprechen müssen. Und gleichzeitig verlierst du einen kleinen Teil von dieser echt blöden Panik in Fahrstühlen.«
»Das ist keine Panik. Ich mag es halt einfach nicht.«
Thilo Hain grinste ihn an. »Ja, ja, am Arsch hängt der Hammer.«
Lenz, der sich mit Abfahrt des Aufzuges wieder Richtung Wand gedrehte hatte, wandte sich seinem Kollegen zu. »Und, was willst du mit mir besprechen?«
»Ich will von dir gelobt werden.«
»Wofür?«
»Dafür, dass mir das mit der Staatsbürgerschaft eingefallen ist.«
»Lob.«
»Dafür, dass ich Land und Leute informiert habe, weil er unter Umständen versuchen wird, mithilfe seines türkischen Passes das Land zu verlassen.«
»Lob.«
Der Lift erreichte das dreizehnte Stockwerk und hielt an, woraufhin Hain sofort wieder den Knopf mit dem E drückte.
»Und dafür«, fuhr er fort, »dass ich schon die Adressen der drei Tussis habe.«
Lenz sah ihn erstaunt an. »Besonderes Lob.«
»Weiterhin auch noch dafür, dass ich dein bester Therapeut bin und dich zu Expositionen animiere, die du viel besser aus eigenem Antrieb starten solltest.«
»Noch ein Lob, aber ein kleines.«
Wieder stoppte der Aufzug ruckelnd im Erdgeschoss. Hain drehte sich um und drückte die Tür nach außen auf, doch Lenz bewegte sich keinen Millimeter.
»Was ist? Immer noch am Würgen?«, ätzte der junge Oberkommissar. Lenz drückte in aller Seelenruhe mit dem ausgefahrenen Mittelfinger der linken Hand auf die 13. 
»Komm rein, wenn du mit willst. Kostet auch nichts extra«, gab er ebenso ätzend zurück. 
»Madonna, er ist geheilt«, frohlockte Hain und stieg zurück. 
»Geheilt ist er noch nicht«, widersprach Lenz, »aber das Zittern hat wenigstens ein bisschen nachgelassen.« Er schob seinen Kollegen zur Seite und stellte sich in der Mitte der Kabine auf. 
»Du hast jetzt dreieinhalb kleine Lobpunkte«, resümierte der Hauptkommissar. »Aber die verlierst du alle gleich wieder, weil der gute Kemal dich leider abgehängt hat wie einen Anfänger. Früher wäre dir das übrigens nicht passiert.«
»Und ganz früher wärst du vermutlich wenigstens mitgesprintet, auch wenn es für dich sowieso nur um die goldene Ananas gegangen wäre.«
Vier weitere Fahrten in den 13. Stock und zurück später standen sie vor dem für Kasseler Verhältnisse hohen Haus und starrten auf die Abdrücke im Schnee.
»Er hatte nicht mal Schuhe an«, bemerkte Lenz süffisant.
»Ich weiß. Das macht die Niederlage für mich ja so besonders schlimm.« Er zog die Schultern hoch. »Und ich hatte gehofft, dass du es nicht bemerken würdest.«
»Wenn du noch mal in dieser Art an meiner Intelligenz zweifelst«, entgegnete der Hauptkommissar, während er auf den Mazda zustrebte, »fahr ich auf der Stelle ins Präsidium, hol meine Knarre, und knall dich wirklich ab.«
»Welche Schwester besuchen wir zuerst?«, fragte Hain, ohne auf die Morddrohung einzugehen, während er auf den Auslöser der Fernbedienung drückte und sich in den kleinen Japaner zwängte.
 
*
 
Wie Lenz es befürchtet hatte, war in der gemeinsamen Wohnung von Kemal Bilgin und Sonja Wennemeyer während ihrer ersten kurzen Inaugenscheinnahme nichts gefunden worden, was auf eine Tatbeteiligung des Sohnes am Mord an seinen Eltern und seinem Bruder hindeutete. Kurz nachdem die Besatzung eines Streifenwagens den beiden in der Wohnung wartenden Kripobeamten den Durchsuchungsbeschluss gebracht hatte, waren auch zwei Kollegen der Spurensicherung erschienen, die nun, während die Kripobeamten auf dem Weg zu einer der Schwestern waren, die Wohnung gründlich untersuchten.
»Fangen wir mit der ältesten an«, schlug Lenz vor. 
Hain reichte ihm sein Mobiltelefon. »Es ist die letzte SMS. Such dir eine aus, aber ich wette, dass die Kollegen das Alter der Frauen nicht mitgeliefert haben.«
Der Hauptkommissar kämpfte sich durch das Menü des Telefons und las.
»Leider verloren, es gibt Geburtsdaten. Also nach Wilhelmshöhe, in die Landgraf-Karl-Straße.«
Etwas mehr als eine Viertelstunde später stellte Hain den Wagen im Hof des gepflegt wirkenden Hauses ab, in dem nach Auskunft des Melderegisters der Stadt Kassel die älteste der drei Bilgin-Schwestern, Sükren, wohnte. 
»Ja, bitte«, meldete sich eine verschlafen klingende, krächzende Stimme, nachdem Hain geklingelt hatte.
»Thilo Hain, Kriminalpolizei Kassel. Sind Sie Frau Bilgin?«
»Polizei? Was ist denn passiert?«
»Könnten Sie uns bitte hereinlassen?«
Die Frage wurde von einem Rasseln beantwortet, das die schwere Holztür freigab. 
»In den zweiten Stock, bitte«, tönte es hinter den Beamten her. 
Dort wurden sie von einer etwa 30-jährigen Frau in T-Shirt und Jogginghose empfangen, die durch einen schmalen Spalt sah. Lenz und Hain hielten ihr ihre Dienstausweise entgegen.
»Was wollen Sie denn von Sükren?«, fragte sie nach einem kurzen Blick auf die Dokumente schroff.
»Sie sind nicht Frau Bilgin?«
»Nein«, erwiderte sie genervt, »Frau Bilgin liegt im Bett und schläft. Worum geht es denn?«
»Dürfen wir hereinkommen?«
Die Frau öffnete wortlos die Tür bis zum Anschlag, bat die ungebetenen Besucher herein, und ging vor ihnen her in ein geschmackvoll eingerichtetes Wohnzimmer. 
»Also, worum geht es?«
Lenz blickte sie freundlich an. »Dürften wir erfahren, mit wem wir es zu tun haben?«
»Dürfen Sie«, schnaubte sie. »Mein Name ist Ramona Berner, und ich bin die Partnerin von Frau Bilgin.«
»Aha«, machte Lenz. 
»Gut. Nachdem wir jetzt das Offizielle geklärt haben, möchte ich wirklich gerne wissen, was die Polizei um diese Uhrzeit von uns will. Oder von Sükren.«
»Es geht um die Eltern und den kleinen Bruder von Frau Bilgin. Der Familie ist etwas zugestoßen.«
Ihre Haltung veränderte sich schlagartig. Sie schluckte, holte tief Luft, und schluckte erneut.
»Warten Sie, ich hole Sükren.« Damit verzog sie sich und ließ die Beamten allein. 
Es dauerte etwa eine Minute, dann wurde die Tür wieder geöffnet, durch die Ramona Berner verschwunden war, und in ihrem Schlepptau erschien eine ausnehmend hübsche, mandeläugige Frau etwa gleichen Alters, deren wohlgeformter Körper in einem gelben Morgenmantel steckte.
»Guten Morgen«, murmelte sie verschlafen. »Was ist denn mit meiner Familie passiert?«
Ihr Ausdruck wirkte nicht sehr interessiert, und Lenz fragte sich, ob sie schon mehr wusste, als sie zugab, und sie vielleicht eine Show für die Beamten abzog. Trotzdem stellte er sich und Hain kurz vor.
»Es tut mir leid, Frau Bilgin«, fuhr er fort, »Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihr Vater, Ihre Mutter und Ihr kleiner Bruder heute Nacht die Opfer eines Verbrechens geworden sind.«
»Wie, Verbrechen?«, fragte sie zurück. »Sind sie überfallen worden? Bei denen gibt es doch gar nichts zu holen.«
Nun atmete der Hauptkommissar tief durch. »Nein, Sie haben mich leider falsch verstanden, Frau Bilgin. Die drei sind ermordet worden.«
Die Frau wankte. »Das kann nicht sein. Sind Sie sicher, dass Sie von meinen Eltern sprechen?«
»Ja, ganz sicher. Leider.«
»Meine Mutter und der kleine Emre sollen tot sein? Das ist der größte Quatsch, den ich je gehört habe.«
»Nein, jeder Irrtum ist ausgeschlossen, so leid es mir für Sie tut.«
Nun realisierte sie, wovon der Kommissar tatsächlich sprach, und wurde bleich im Gesicht. »Was ist mit ihnen passiert?«
»Sie wurden erschossen. Alle drei.«
Die Frau griff nach der Hand ihrer Freundin, ließ sie jedoch sofort wieder los, ging einen Schritt auf die Polizisten zu und setzte sich in einen der dunkelroten Designersessel, die um einen großen, runden Glastisch herum gruppiert waren. Dann schlug sie die Hände vors Gesicht und fing an zu weinen.
»Wer hat denn den alten Fascho umgebracht?«, mischte Ramona Berner sich ein.
»Ramona!«, schrie die Türkin. »Hör auf, so einen Unsinn zu sprechen. Meine Mutter ist umgebracht worden. Und mein kleiner Bruder.«
»Frau Bilgin, wann haben Sie Ihren Bruder Kemal zum letzten Mal gesehen?«, wollte Hain wissen.
Sie sah dem Polizisten entsetzt ins Gesicht. »Warum fragen Sie das? Ist Kemal vielleicht auch umgebracht worden?«
»Nein, das vermutlich nicht«, stellte Lenz klar. »Trotzdem hätten wir gerne von Ihnen gewusst, wann Sie ihn zuletzt gesehen haben.«
»Letzte Woche. Wir haben uns abends in der Stadt getroffen. Aber warum fragen Sie mich nach ihm?«
»Es gibt Hinweise darauf, dass Ihr Bruder etwas mit dem Tod Ihrer Eltern zu tun haben könnte.«
Sie brauchte ein paar Sekunden, bis sie die Brisanz in den Worten des Kripobeamten begriffen hatte. »Sind Sie verrückt? Kemal soll …? Sie haben doch nicht mehr alle Tassen im Schrank!«
Lenz hob beschwichtigend die Arme. »Wie gesagt, es gibt Hinweise. Deutliche Hinweise sogar. In den letzten Stunden hat Ihr Bruder sich nicht bei Ihnen gemeldet?«
»Nein, wenn ich es Ihnen doch sage.«
»Frau Bilgin«, wandte sich Hain wieder an die Frau, »es kommt mir so vor, als seien Sie entsetzt darüber, dass Ihre Mutter und Ihr Bruder getötet wurden, für Ihren Vater scheint das allerdings nicht oder nur bedingt zu gelten. Stimmt mein Eindruck, oder täusche ich mich?«
»Nein, das sehen Sie richtig. Ich hatte kein besonders gutes Verhältnis zu meinem Vater; bei meiner Mutter und meinen Geschwistern sieht das aber ganz anders aus.«
»Außerdem scheint es mir so, als seien Sie ganz und gar nicht überrascht, dass man Ihren Vater getötet hat.«
Nun zuckte sie mit den Schultern. »Ich …«
»Wenn man mit den Schweinen suhlt, darf man sich nicht wundern, wenn man nach Scheiße stinkt«, wurde sie von Ramona Berger unterbrochen. Lenz und Hain sahen die Frau mit großen Augen an.
»Lass sein, Baby. Das gehört nicht hierher«, forderte Sükren Bilgin sie eine Spur zu sanft auf.
»Vielleicht ja doch«, entgegnete Hain. »Wir sind an allem interessiert, was uns bei der Aufklärung eines dreifachen Mordfalles weiterhelfen könnte.«
»Bei meinem Vater war vermutlich in der Realität nicht alles so wie es von außen aussah. Was ich Ihnen dazu sagen könnte, weiß ich aber nur aus zweiter oder dritter Hand, und darüber möchte ich absolut nicht reden. Ich bitte Sie, das …«
Sie wurde vom Klingeln an der Haustür unterbrochen. Ramona Berner drehte sich um und verschwand im Hausflur, Hain folgte ihr in kurzem Abstand.
»Was soll das denn?«, fragte sie pampig, noch bevor sie die Tür erreicht hatten.
»Ich will mich nur vergewissern, dass mir nicht am Ende etwas Wichtiges entgeht«, antwortete er freundlich, aber sehr bestimmt. 
Die Frau verdrehte missbilligend die Augen, nahm den Hörer der Gegensprechanlage in die Hand, und hielt ihn ans Ohr. »Ja, bitte.«
Hain konnte nur Wortfetzen verstehen, aber nicht, ob es ein Mann oder eine Frau war, die unten sprach.
»Ist gut, komm hoch«, wies die Frau den Besuch an und drückte auf einen Knopf an der Basisstation neben der Tür. 
»Wer ist es?«, wollte Hain wissen.
»Sükrens kleine Schwester Melek«, blaffte Ramona Berner den Polizisten an.
»Ist sie allein?«
Wieder ein missbilligender Blick, diesmal einer der ganz extremen Sorte. 
»Das hat sie mir nicht gesagt, Herr Inspektor«, fauchte sie ihn an, »aber wenn Sie ein paar Sekunden warten, werden Sie es erfahren, nehme ich an.«
Damit öffnete sie die Haustür und sah in den Flur, wo sich von unten Geräusche näherten. Dann tauchte eine pummelige, in einer viel zu engen Jeans steckende junge Frau mit hochgebundenen Haaren auf, die sich am Treppengeländer hochzog und dabei nach Luft schnappte. Ihr Gesicht sah verheult aus und war unter beiden Augen von einem schmalen, schwarzen Streifen durchzogen. Als sie auf dem obersten Treppenabsatz angekommen war, hielt sie kurz inne und schnaufte durch. Dann setzte sie sich wieder in Bewegung, doch schon im nächsten Augenblick blieb sie erneut stehen und starrte Thilo Hain an, der sich neben Ramona Berner in der Tür aufgebaut hatte.
»Wer ist das denn?«, rief sie mit hoher Stimme.
»Das ist ein B…, ein Polizist«, antwortete die Freundin ihrer Schwester. 
Die Antwort trieb der jungen Frau sofort eine größere Ladung Tränen in die Augen.
»Mama ist tot«, schrie sie. »Und Emre auch. Und Papa.«
»Das wissen wir«, zischte Frau Berner. »Und du chill mal ein bisschen und brüll hier nicht so rum.«
Damit griff sie der Besucherin unter den Arm, zog sie in den Flur und wollte die Tür hinter sich ins Schloss werfen, doch Hain brachte gerade noch rechtzeitig einen Fuß in den Spalt, um nicht ausgesperrt zu werden.
»Sükren ist im Wohnzimmer.«
Die jüngste Tochter von Demet und Gökhan Bilgin stürmte in den Raum und warf sich in die Arme ihrer Schwester. 
»Sie sind tot, sie sind alle tot«, schrie sie. 
»Ich weiß«, antwortete Sükren Bilgin, legte ihr sanft eine Hand auf den Rücken und streichelte ihr Genick. 
Lenz betrachtete die Szene mit einer gehörigen Portion Beklemmung.
»Woher weißt du es denn?«, wollte Sükren dann leise von Melek wissen. 
»Kemal hat mich vorhin angerufen.«
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Dr. Walther Geyer stand schwitzend am offenen Fenster, zog gierig an der Zigarette in seiner linken Hand, und wartete auf das Eintreffen seines Bosses. Er rauchte, obwohl er genau wusste, dass Prof. Dr. Hartenstein, der Chefarzt des Klinikums, das nicht ausstehen konnte. Er wusste ebenso genau, dass seine Tage gezählt und seine Ambitionen auf den Chefposten sich in Luft auflösen würden, wenn etwas von diesem Vorfall aus der vergangenen Nacht an die Öffentlichkeit dringen würde. Hartenstein war ein fairer, aber kompromissloser Halbgott in Weiß der alten Schule, der alles tat, damit Dinge, die nach seiner Meinung nicht an die große Glocke gehörten, dort auch nicht hingelangten. Dazu zählte er, neben vielem anderen, auf jeden Fall Versäumnisse, Fehler und Irrtümer, die seinen Ruf als angesehenen Mediziner untergraben oder schädigen könnten. Und das, was in der vergangenen Nacht auf der chirurgischen Station passiert war, war ganz sicher ein Versäumnis in diesem Sinn gewesen. Geyer war lange genug im Geschäft, um sich nicht auf die berühmte Delegationsverantwortung und die sich daraus ergebende Durchführungsverantwortung herausreden zu können oder zu wollen. Diese dämliche Nachtschwester hatte es verpennt, nach dem Patienten zu sehen, wie es ihre verdammte Pflicht gewesen wäre, daran gab es nichts zu deuteln. Als Nächster in der Kette war Witzel, der Assi, dran, doch auch dem konnte er nicht die komplette Schuld in die Schuhe schieben, leider. Geyer wusste, dass Hartenstein von ihm erwarten würde, diese Sache so diskret und leise aus der Welt zu schaffen wie nur möglich, und bis zu diesem Moment an diesem unsäglichen Morgen hatte er auch alles getan, um seinen Chef zufriedenzustellen. Er hatte die notwendigen Papiere gefälscht und mit zwei anderen Ärzten Vereinbarungen getroffen, wobei der eine der beiden ihm ohnehin einen Gefallen schuldete; er hatte den Totenschein ausgestellt und darauf bescheinigt, dass Gerold Schmitt an einer Embolie in Folge seiner Verletzungen nach dem Überfall sowie der daraus folgenden, dringend notwendigen Operation gestorben war. Unglücklich, aber nicht ungewöhnlich. 
 
Die Tür wurde aufgerissen, und Prof. Dr. Wolfgang Hartenstein stürmte ins Zimmer. 
»Na, Herr Kollege, so früh schon am Fenster?«, konstatierte er gut gelaunt, doch sein Tonfall aktivierte bei Geyer sämtliche Alarmsysteme. »Ich dachte, Sie hätten sich das Rauchen endgültig abgewöhnt?«
»Ja, na ja, das dachte ich auch. Aber leider …«
»Machen Sie mal besser das Fenster zu, sonst frieren wir uns für den weiteren Verlauf des Morgens noch den Zapfen ab«, wies der Chefarzt den Oberarzt an. 
Geyer gehorchte willig und trat dann in die Mitte des Raumes. »Wir hatten letzte Nacht leider einen Exitus.«
Hartenstein sah ihn erstaunt an. »Ja, und? Wer ist es denn?«
»Der Neonazi.«
»So?«, stellte der Professor sich dumm, obwohl Geyer ganz sicher war, dass sein Boss längst durch den Flurfunk von Schmitts Tod informiert worden war. 
»Vielleicht gibt es ja doch einen Gott, der für Gerechtigkeit sorgt«, fuhr Hartenstein heiter fort. »Obwohl …«
Geyer trippelte nervös von einem Bein auf das andere, während er seinen Chef dabei beobachtete, wie der einen frischen, blütenweißen Kittel aus dem Schrank zog. 
»Und, Geyer, wollen Sie mir was dazu sagen? Muss ich noch etwas wissen?«
Der Oberarzt schluckte. »Nein, Chef, mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«
»Gut, dann sollten wir es auch dabei …«
Hartenstein wurde von seinem Pieper unterbrochen, griff zum Telefon, wählte, hörte kurz zu, und warf dann den Hörer wieder auf die Gabel.
»Wir haben ein Polytrauma im Anmarsch. Verkehrsunfall. Irgendwo am Rasthof muss es brutal geknallt haben.«
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Justus Gebauer nahm die Espressotasse unter dem Auslauf der Kaffeemaschine hervor und stellte sie neben die anderen Frühstückszutaten auf das Tablett. Dann steuerte er den großen Buchentisch an, drapierte die Utensilien in der für ihn typischen Manier, und setzte sich. 
 
Ordnung. Ordnung war für den in einer kleinen Zonenrandgemeinde geborenen und aus ärmlichen Verhältnissen stammenden, von seiner Frau getrennt lebenden Vater zweier erwachsener Kinder immer der Stützpfeiler in seinem Leben gewesen. Mit Ordnung verband er Vertrauen, Halt und Sicherheit. Ordnung brachte Struktur in sein Leben, das unter keinem schlechteren Stern hätte beginnen können. 
Gezeugt von einer Fleischereifachverkäuferin und einem Karusselbremser während einer lauschigen Juninacht hinter einem Jahrmarktstand, wuchs er in der Hauptsache bei den Großeltern auf. Der Vater hatte Reißaus genommen, nachdem die Mutter ihn einige Wochen nach dem verhängnisvollen Tête-à-tête aufgesucht und von dem freudigen Ereignis unterrichtet hatte, sie selbst war bei der Geburt des schmächtigen Babys eher noch ein Kind gewesen, woran sich auch in der Folgezeit wenig ändern sollte. An die ersten Jahre der Schulzeit erinnerte Gebauer sich regelmäßig mit Grauen, denn als Kind, das ohne Vater aufwuchs, war er sowohl für die Klassenkameraden wie auch die Lehrer als Fußabtreter prädestiniert. Wann immer es eine Ohrfeige zu verteilen gab, Justus Gebauer war als Empfänger nicht weit entfernt. 
In dieser Zeit lernte er, dass Regeln und das Befolgen derselben einen wichtigen Teil des Zusammenlebens darstellten. Sein Großvater, ein im Zweiten Weltkrieg schwer verwundeter, aber trotzdem Zeit seines Lebens strammer Rechtsnationaler, gab ihm als eine der Grundweisheiten mit, dass man es im Leben zu etwas bringen konnte, wenn man nur an sich glaubte. Außerdem natürlich, wenn man sich den Regeln von Zucht und Ordnung zu unterwerfen bereit war. 
Justus Gebauer, dessen Vorname seine Großmutter, eine strenggläubige Katholikin, in Anlehnung an den Märtyrer Justus durchgesetzt hatte, den sie nach einer Erwähnung in einer Predigt des Dorfpfarrers verehrte, wäre nach der Betrachtung seines Starts ins Leben eine eher düstere Prognose zuteil geworden. Doch es gab eine Eigenschaft im Charakter des Heranwachsenden, die alles andere in den Schatten stellte und ihm half, sich über die meisten Hindernisse in seinem jungen Leben hinwegzusetzen: Ehrgeiz. 
Schon früh hatte er erkannt, dass Wissen über die vielen Defizite hinweghalf, die er mit sich herumtragen musste. Und so las er, was immer ihm in die Finger kam. Selbst die Jerry-Cotton-Groschenhefte, die er nachts heimlich unter der Bettdecke lesen musste, halfen ihm weiter, und wenn es auch nur darum ging, sich die einzelnen Stadtteile von New York einzuprägen, oder die wichtigsten Straßennamen der Metropole herunterbeten zu können. 
In seiner Jugend war Justus Gebauer das, was man viele Jahre später einmal als ›Nerd‹ bezeichnen würde. Ein Junge, den die anderen Jugendlichen mieden, und der die anderen Jugendlichen ebenso mied. Ein Junge, der viel las und nach und nach lernte, das Wissen, das er sich angeeignet hatte, auch umsetzen zu können. Er war nicht groß, er war nicht stark, und alles andere als attraktiv, aber er wusste viel. Zunächst sollte ihm dieses Wissen nichts bringen, aber nachdem er als Einziger seiner Klasse den Sprung aufs Gymnasium geschafft hatte und auch dort mit guten Leistungen glänzte, wuchs sein Selbstvertrauen ganz von allein. Während der Zeit, in der er in der Kreisstadt aufs Gymnasium ging, begann er, sich politisch zu engagieren, und natürlich gab es nur diese eine Partei, die später auch seine politische Heimat werden sollte, bei der er sich zu einhundert Prozent gut aufgehoben fühlte. Noch vor dem Abitur, das er mit einem herausragenden Notendurchschnitt erledigt hatte, war für ihn klar, dass er in Marburg Rechtswissenschaften studieren würde, was nach dem Erhalt eines Stipendiums einer parteinahen Stiftung auch finanziell machbar war. Nur seinem sehnlichen Wunsch, zunächst den Grundwehrdienst abzuleisten, kam ein Militärarzt dazwischen, der ihn wegen eines Asthmaleidens ausmusterte. 
 
Er sah aus dem Fenster und nippte dabei am Espresso. Draußen fielen vereinzelte Schneeflocken vom Himmel. So isoliert und von anderen abgetrennt hatte er sich auch zu manchen Zeiten seines Studiums gefühlt. Zwar war es ihm gelungen, schon nach relativ kurzer Zeit ein Zimmer im Wohnheim einer studentischen Verbindung zu ergattern, und er hatte dort natürlich Kontakte knüpfen können, die ihm auch im späteren Leben noch vieles erleichterten, doch intellektuell hatten ihn die vielen Saufgelage und der elitäre Habitus dieser ältesten Marburger Burschenschaft eher gelangweilt. Natürlich waren die Auswirkungen der 68er-Bewegung auch an der kleinen oberhessischen Universitätsstadt nicht spurlos vorbeigegangen. Überall saßen und lagen Langhaarige in den Parks, kifften und gammelten herum anstatt, wie Justus Gebauer, möglichst schnell ihr Studium zu beenden. Lange hatte es außerdem so ausgesehen, als würde er Marburg als männliche Jungfrau verlassen müssen, doch dann hatte er im letzten Semester Erika kennengelernt, eine unscheinbare, blasse Bibliothekarin, mit der er zwei Jahre später vor dem Traualtar gelandet war und die ihm zwei Kinder geboren hatte. Leider Mädchen, wie er einmal in einer stillen Stunde einem Kollegen gegenüber bemerkt hatte. 
Nach dem ersten und zweiten Staatsexamen wurde er zunächst zum Richter auf Probe und drei Jahre später zum Richter am Amtsgericht Kassel ernannt. Neben seinem beruflichen Fortkommen betrieb er immer konsequent und mit großem Nachdruck seine Parteikarriere, die ihn 1999 als Nachrücker in den Hessischen Landtag führte, dem er bis zu seinem überraschenden, selbst verschuldeten Ausscheiden im Februar 2009 ohne Unterbrechung angehörte. 
 
Noch einmal nippte er an dem inzwischen lauwarm gewordenen italienischen Kaffee und stellte die kleine Tasse danach bedächtig zurück. Wieder sah er dabei aus dem Fenster, und wieder kamen vor seinem geistigen Auge die Ereignisse von damals hoch, die sich vor ein paar Wochen zum zweiten Mal gejährt hatten. Und noch immer konnte er nicht verstehen, was in dieser Sekunde in ihn gefahren war, was ihn dazu veranlasst hatte, diesem verdammten Krüppel ins Gesicht zu schlagen. Er konnte und wollte nicht begreifen, dass die Partei, seine Partei, ihm seitdem nicht einmal den Hauch einer Chance gegeben hatte, ins Rampenlicht zurückzukehren. Und doch huschte in diesem Augenblick ein Lächeln über das Gesicht des Mannes, der in den vergangenen 24 Monaten sichtbar ergraut war. Dessen Frau sich schon kurz nach dieser Dummheit, wie sie es zuvor noch nannte, von ihm abgewendet hatte und ausgezogen war. Wobei die Ehe der beiden, das war ihm längst klar geworden, seit langer Zeit in Trümmern gelegen hatte. Mit den Jahren hatten er und Erika sich einfach auseinandergelebt. Er verbrachte die meiste Zeit der Woche in Wiesbaden, und nachdem die Mädchen aus dem Haus waren, saß sie mehr und mehr einsam und unglücklich in dem riesigen goldenen Käfig am Kasseler Fasanenhof herum. Natürlich trug, nach seiner Meinung, auch diese dämliche Psychotherapeutin ihren Teil dazu bei, mit der Erika sich seit ein paar Jahren einmal in der Woche austauschte. Diese dumme Pute hatte ihr immer wieder Flausen in den Kopf gesetzt und auf eine späte Emanzipierung gedrängt; zumindest hatte er es so verstanden. Aber was machte das schon, er war, was das Liebesleben anlangte, nicht in schwerer Not. Wenigstens dort nicht. 
 
Sein politisches Lebenswerk allerdings lag in Trümmern, seine Karriere war ebenso abrupt wie vollständig zum Stillstand gekommen, seine Ehe war gescheitert, und seine beiden Töchter hatten sich auch schon ein paar Monate nicht mehr bei ihm gemeldet. Und trotzdem war Justus Gebauer in einer Stimmung, die so ganz und gar nicht zu seinen derzeitigen Lebensumständen passen wollte. Er fühlte sich, als könne er Bäume ausreißen, und er war sich sicher, dass er schon bald wieder die Gelegenheit dazu bekommen sollte. Er würde die Möglichkeit zu einem Comeback erhalten, das stand für ihn außer Frage. Er hatte etwas, das seit dem überraschenden Abgang des Ministerpräsidenten etwa ein halbes Jahr zuvor der gesamten politischen Führungselite abging, nämlich Charisma und rhetorisches Geschick. Auch konnte er polarisieren, was nach seiner Meinung ein Geschenk Gottes war. Er war davon überzeugt, dass die Wiesbadener Regierungskoalition in den kommenden Monaten auseinanderbrechen würde, und er war weiterhin davon überzeugt, dass es für den politischen Erfolg eines Menschen wie ihn darauf ankam, die Wähler am rechten Rand anzusprechen. Es war entscheidend, diejenigen Menschen zu mobilisieren, die sich bisher nicht zu Wort gemeldet hatten, die sich wie er nach Recht, Gerechtigkeit und Ordnung sehnten. Es gab keinen Politiker im ganzen Land, der sich so gut mit dem Wunsch dieser Menschen identifizieren konnte, wie ihn, Justus Gebauer.
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Hain hob den Kopf und sah Melek Bilgin, die jüngste Tochter des ermordeten türkischen Ehepaares, mit großen Augen an. »Wann genau hat Ihr Bruder Sie angerufen?«, wollte er wissen. 
»Vor einer halben Stunde.«
»Und wo war er zu dieser Zeit?«
Die junge Frau hob den Kopf und warf ihrer Schwester einen fragenden Blick zu. 
»Ich habe mit Ihnen gesprochen, Frau Bilgin«, raunzte Hain sie an. »Und ich habe mit meiner Frage garantiert nicht verbunden, dass Sie sich bei Ihrer Schwester rückversichern, was Sie antworten dürfen.«
Auch wenn der Einwand des Polizisten energisch und rhetorisch gut vorgetragen war, mit einer wahrheitsgemäßen Antwort rechnete er nun nicht mehr.
»Das wollte er mir nicht sagen«, wurde Hains Gedanke von ihr bestätigt.
»Sie tun Ihrem Bruder keinen Gefallen, wenn Sie ihm ermöglichen, sich vor uns zu verstecken«, erklärte er den Frauen. 
»Aber ich sage Ihnen noch einmal, dass Kemal nichts mit der Sache zu tun hat«, schleuderte Sükren Bilgin dem Oberkommissar als Antwort entgegen. 
»Psst, Baby«, mischte sich Ramona Berner ein. »Lass dich nicht provozieren.«
Lenz wollte noch eine Frage zu dem Vater der beiden nachschieben, wurde jedoch vom Klingeln seines Telefons unterbrochen. Er stand auf, ging hinaus auf den Flur, und nahm das Gespräch an.
»Ich bin’s, Ludger«, hörte er die Stimme seines Vorgesetzten, des Kriminalrats Ludger Brandt. 
»Morgen, Ludger. Was gibt’s?«
»Ich bin hier am Tatort in der Holländischen Straße und frage mich, ob wir den Staatsschutz einschalten sollten.«
»Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, antwortete der Hauptkommissar müde und unterdrückte dabei ein Gähnen. »Aber wie es aussieht, ist es eine Tat im familiären Umfeld. Es gab gestern Abend einen heftigen Streit zwischen dem ermordeten Ehepaar und seinem ältesten Sohn, der sich zu allem Überfluss vorhin auch noch seiner Befragung entzogen hat.«
»Dann ist das der, nach dem ihr die Fahndung eingeleitet habt? Dieser …« Brandt kramte offensichtlich nach einem Zettel. »Kemal Bilgin?«
»Genau der ist es, und er steht unter dringendem Tatverdacht.«
»Also meinst du, wir brauchen keinen Staatsschutz?«
Lenz überlegte einen Moment, bevor er seinem Chef antwortete. »Mach es, wenn du dich damit besser fühlst; aber meinetwegen ist es bei der derzeitigen Faktenlage nicht notwendig.«
»Nein, dann lassen wir es. Ist ohnehin besser, wenn es ohne geht, auch wegen der Medienwirkung.«
Ludger Brandt spielte auf die Tatsache an, dass Delikte mit Opfern aus dem Migrantenmilieu gerne medial ausgeschlachtet wurden, speziell dann, wenn der Staatsschutz sich mit der Sache beschäftigte. 
»Gut, so machen wir es. Thilo und ich sind noch bei der ältesten Schwester des Verdächtigen, aber viel gibt es hier nicht zu holen.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Wir sehen uns später im Präsidium, ja?«
»Ja, klar.«
Es entstand eine kurze Pause.
»Und, Paul …«
»Ja, Ludger?«
»Seid möglichst sensibel und denkt daran, keinen großen Aufstand zu machen, wenn ihr den Jungen habt.«
»Was meinst du damit?«
Wieder eine Pause.
»Na ja, du weißt doch, wie die türkische Community so tickt. Nehmt den Kerl fest, aber tut ihm nichts dabei. So oder so ähnlich wäre schön.«
»Wir werden uns anstrengen, Ludger«, gab Lenz ein klein wenig genervt zurück und kappte die Verbindung. 
 
»Wir sollen ihm nichts tun, hat Ludger gesagt«, erklärte er seinem Kollegen zwei Minuten danach auf dem Weg nach unten. 
Der sah ihn verständnislos an. »Was?«
»Wir sollen ihn festnehmen, aber ihm nichts tun, so hat Ludger sich ausgedrückt. Wegen der türkischen Community.«
»Wegen der was?« Der junge Oberkommissar wollte gerade zu einer Tirade über den Boss seines Bosses ansetzen, wurde jedoch durch das erneute Klingeln von Lenz’ Telefon unterbrochen. 
»Ja?«, meldete sich der Hauptkommissar, nachdem er gesehen hatte, dass es sich bei dem Anrufer wieder um Ludger Brandt handelte.
»Komm doch bitte noch mal hierher zum Tatort«, forderte der Kriminalrat ihn ohne große Vorrede auf. 
»Was gibt es denn?«
»Komm einfach her, Paul!«, schnaubte es aus dem kleinen Lautsprecher, dann war die Leitung tot. 
 
*
 
»Das gibt’s doch gar nicht«, machte Hain seiner Verwunderung Luft, nachdem er die Papiere, die ihm bei ihrer Ankunft am Tatort von Ludger Brandt in die Hand gedrückt worden waren, zum dritten Mal durchgesehen hatte. 
»Zum einen hat die Familie Bilgin, also der Mann, die Frau, und der Sohn Emre, laut dieser Unterlagen das Einkommen aufgestockt bekommen, weil sie so wenig verdient haben …«, er nahm ein anderes Blatt in die Hand, das wie ein Kontoauszug aussah. »Zum anderen befanden sich auf vier Konten insgesamt 186.000 Euro. Wie geht das denn zusammen?« Er sah Lenz ziemlich konsterniert an. 
Der Hauptkommissar zog seine Lesebrille von der Stirn wieder auf die Nase, griff sich die Unterlagen, betrachtete die einzelnen Blätter und versuchte, eine Antwort auf die Frage zu finden. »Was weiß ich, Thilo. Irgendwie haben sie es jedenfalls geschafft. Vielleicht haben sie einfach die zuständigen Behörden nach Strich und Faden verarscht.«
Hain fasste sich an den Kopf. »Guck dich doch nur mal hier um, Paul«, entgegnete er mit einem schnellen Blick über das alte Mobiliar im Wohnzimmer der Bilgins, in dem sie standen, und wo alles einen ziemlich abgewohnten, heruntergekommenen Eindruck machte. 
»Mit so viel Kohle auf dem Konto als Aufstocker zum Amt gehen? Und dann noch in solch einer Borkenbude hausen?« Er tippte sich an die Schläfe. »Nein, mein Freund, das kann mir keiner erzählen. Hier ist irgendetwas total faul.« Damit nahm sich der junge Polizist noch einmal die Unterlagen zur Hand und begann wieder zu lesen. 
»Bingo!«, stieß er kurze Zeit später aus und deutete dabei auf einen der Kontoauszüge. »Das ist der Schlüssel.«
»Hm«, machte Lenz skeptisch. »Lass hören.«
Sein Kollege hielt ihm mit triumphierendem Gesichtsausdruck eines der kleineren Papiere unter die Nase.
»Lies«, forderte er. 
Lenz überflog die Unterlage, konnte jedoch nichts finden, was nach seiner Meinung ein Bingo auch nur im Ansatz gerechtfertigt hätte.
»Hab ich«, verkündete er. »Aber ich kann dir nicht folgen.«
Hain deutete auf das Adressfeld. »Darum geht es.«
Lenz las erneut den Namen und die Adresse des Türken. »Ich sehe es nicht, Thilo! Hilf mir bitte weiter. Was genau meinst du?«
»Unser leider recht toter türkischer Familienvater hieß Gökhan Bilgin, richtig?«
»Richtig«, bestätigte der Hauptkommissar sehr, sehr leise. Er war nur noch ein paar hundertstel Millimeter von einem veritablen Wutausbruch entfernt. Hain, der mit dem Zeigefinger auf eine Stelle in der obersten Zeile der Adresse deutete, konnte manchmal extrem enervierende Wesenszüge an den Tag legen. 
»Und nun schau mal genau hier hin.«
Lenz folgte dem Finger und zwinkerte unsicher. »Das ist doch…«
»Genau das ist es, Paul! Der Mann hieß Gökhan Bilgin, die Kontoauszüge lauten aber auf Gökhan Biglin. Biglin!«
»Das würde zumindest erklären, warum es dem Arbeitsamt nicht aufgefallen ist, dass sie es hier mit einem in keinster Weise Bedürftigen zu tun hatten.«
»Der Arbeitsagentur«, verbesserte ihn sein Kollege.
»Von mir aus auch der Arbeitsagentur. Stellt sich nur die Frage, ob er es bewusst so gemacht hat, oder ob es ein Fehler der Bank bei der Eröffnung des Kontos gewesen ist.«
Hain warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Ein Fehler bei der Kontoeröffnung? Dann glaubst du wohl auch an den Weihnachtsmann …«
»Wie auch immer. Wir müssen auf jeden Fall herausfinden, woher das Geld stammt. Und vielleicht ergibt sich dadurch ja auch eine Erklärung für das merkwürdige Verhalten und die Aussagen seiner ältesten Tochter. Und ihrer noch seltsameren Partnerin.«
Ludger Brandt, der sich ein paar Minuten zuvor schon von ihnen verabschiedet hatte, erschien wieder auf der Bildfläche. Im Schlepptau hatte er einen Kollegen.
»Seht mal, wen ich euch mitgebracht habe«, grinste der Kriminalrat.
Die beiden Kommissare drehten sich um und sahen in das schmaler gewordene, aber gesund aussehende Gesicht von Rolf-Werner Gecks, der wegen einer Krebserkrankung ein paar Monate nicht im Dienst gewesen war. 
»Mensch, RW, dich schickt der Himmel«, freute Lenz sich, und Hain nahm den von allen geschätzten Kollegen zur Begrüßung sogar in den Arm. 
»Nun lasst es aber mal gut sein, Jungs«, mahnte der altgediente Hauptkommissar sichtlich gerührt, »sonst entsteht bei mir am Ende noch der Eindruck, als hättet ihr gar nicht mehr mit meinem Erscheinen gerechnet.«
»Wir haben immer mit deiner Genesung gerechnet«, korrigierte Hain, »und ich schon aus purem Eigeninteresse. Immerhin verteilt sich die Last eines Chefs wie unserem Paule besser auf mehreren Schultern.«
Gecks winkte ab. »Meine Schultern sind ein bisschen weniger belastbar geworden, wie man sieht. Aber das soll nicht heißen, dass ich mir für die paar Jahre bis zu meiner Pension nicht noch was vorgenommen hätte.«
Nun trat auch Lenz auf seinen Kollegen zu und nahm ihn fest in die Arme. »Echt schön, dass du wieder da bist, RW. Und noch viel schöner, dass es dir offensichtlich deutlich besser geht als vor einem halben Jahr.«
»Das kann man so sagen, Paul. Leider ist es wie immer im Leben. Man kriegt etwas, und man muss etwas dafür hergeben. Was es genau ist, das ich geben musste, das verrate ich euch aber erst nach meiner Pensionierung.«
»Bevor ihr jetzt in einen kollektiven Freudentaumel fallt«, mischte Brandt sich aus dem Hintergrund ein, »solltet ihr euch lieber mit den Details dieses unappetitlichen Falls beschäftigen. Ich habe RW auf dem Weg hier hoch schon ein paar Sachen erklärt, aber das meiste ist noch zu tun.«
Er drehte sich um und deutete auf die offen stehenden Schränke. »Also, Männer, macht euch an die Arbeit. Je schneller wir Ergebnisse liefern und diesen Sohn gefasst haben, desto besser stehen wir da, auch in den Medien.«
 
Ein paar Minuten später war Rolf-Werner Gecks über alle Einzelheiten des Dreifachmordes an der türkischen Familie informiert und hielt die Papiere in der Hand, über die Heini Kostkamp und sein Kollege ein paar Stunden zuvor bei der Sicherung der Spuren gestolpert waren. Ludger Brandt hatte sich ins Präsidium verabschiedet.
»Und das lag alles einfach so im Schrank herum?«, fragte Gecks ungläubig.
»Na ja, es war hinter einer Schublade versteckt«, korrigierte Hain und deutete auf die Schrankwand. »Dort hatte er alles aufbewahrt, fein säuberlich geordnet und chronologisch sortiert, wie es sich gehört.«
»Dann hatte er offenbar keine allzu große Angst, dass ihm dieser Betrug auf die Füße fallen würde«, schloss Gecks aus dieser Tatsache. »Oder besser, warum denn auch? Diese Nummer mit den verschiedenen Namen ist ziemlich ausgekocht und dazu auch noch wasserdicht, das muss man ihm lassen.«
»Du meinst also, dass dieser Buchstabendreher kein Versehen gewesen ist?«
Gecks sah seinen Chef amüsiert an. »Quatsch, das war kein Versehen. Wenn du ein Konto eröffnest, musst du dich ausweisen, und deine Daten werden dabei fein säuberlich übernommen. Normalerweise fotokopieren die Banken sogar den Ausweis, um auf der absolut sicheren Seite zu sein. Immerhin leben wir im 21. Jahrhundert, in dem es eine ganze Menge böser Buben gibt, die mit herrenlosem Geld üble Dinge anstellen können. Deshalb muss jedes Konto dem rechtmäßigen Inhaber zuzuordnen sein.«
»Was«, warf Hain skeptisch ein, »stellt ein alter türkischer Schneider aber für böse Sachen an, RW?«
»Keine Ahnung. Außerdem ist es eure Aufgabe, das herauszufinden.« Er deutete auf die Papiere in seinen Händen. »Ich mach mich auf die Socken und schaue, was ich über die Konten in Erfahrung bringen kann. Außerdem spreche ich bei der ARGE vor und erkundige mich, was man dort über die finanziellen Verhältnisse von Gökhan Bilgin wusste. Und speziell, was man dort alles nicht gewusst hat.«
»Äh, RW«, wollte Hain sichtlich irritiert wissen, »wer oder was ist eine ARGE?«
Gecks warf seinem jungen Kollegen einen mitleidigen Blick zu. »Die ARGE, du Blitzbirne, ist die zuständige Arbeitsgemeinschaft der Stadt Kassel und der Agentur für Arbeit, die sich um die Betreuung von Langzeitarbeitslosen und Aufstockern wie unserem Herrn Bilgin hier kümmert.«
»Ach so.«
Wenn Hain beleidigt war, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. 
»Gut, RW …«, setzte Lenz an, wurde jedoch vom Klingeln seines Mobiltelefons unterbrochen. Am anderen Ende meldete sich Heini Kostkamp.
»Hallo, Heini«, begrüßte der Hauptkommissar seinen Kollegen von der Spurensicherung. 
»Moin. Hast du Lust auf eine interessante Information?«
»Immer.«
»Ich hab in der Wohnung der Türken einen Fingerabdruck gefunden.«
»Ach, ja? Nur einen?«
»Soll ich wieder auflegen und dich auf meinen Bericht warten lassen?«
Mensch, Heini, sei doch nicht so verdammt empfindlich, hätte Lenz am liebsten gebrüllt, doch er wusste, dass so etwas bei Heini Kostkamp gar nicht gut ankam.
»Nein, bitte vergiss meine dumme Ansage«, flötete er stattdessen. 
»Also, wir haben an einer Tasse, die in der Spüle stand, einen Fingerabdruck gesichert. Natürlich gab es viele andere, aber dieser war für mich der interessanteste, weil er ein Einzelstück ist.«
»Das heißt«, fragte Lenz nach, »dass er nur auf dieser Tasse zu finden war, und nirgendwo anders?«
»Genau. In der Bude hat es von Fingerabdrücken nur so gewimmelt, alles war voll davon, wie eigentlich immer an Tatorten; insgesamt haben wir zwölf verschiedene gesichert.«
»Und was macht den einen jetzt so interessant?«, hakte Lenz vorsichtig nach.
»Die Tatsache, zu wem er gehört, macht ihn so interessant, Paul.«
»Das weißt du schon?«
»Sonst würde ich dich sicher nicht anrufen, oder?«
»Stimmt auch wieder. Also, wessen Abdruck ist es?«
»Es ist der rechte Daumenabdruck von Per Stemmler. Und er ist frisch, nicht älter als höchstens 48 Stunden.«
»Per Stemmler?«, gab Lenz enttäuscht zurück. »Wer ist das? Muss man den kennen?«
»Muss man nicht, kann man aber. Der Mann ist Journalist. Enthüllungsjournalist. Nein, eigentlich ist er der deutsche Enthüllungsjournalist.«
Lenz dachte ein paar Augenblicke nach, kam jedoch zu dem Schluss, dass er den Namen noch nie in seinem Leben gehört hatte. »Woher kommt der denn?«
»Aus dem Rheinland.«
»Und was macht der Herr Enthüllungsjournalist aus dem Rheinland bei einem türkischen Schneider in Kassel, der dann auch noch mitsamt seiner halben Familie ermordet wird? Und der auf einem Haufen Kohle sitzt, die er unter merkwürdigen Umständen versteckt hält?«
»Das herauszufinden, mein Lieber, ist Gott sei Dank deine Aufgabe. Ich bin meiner Pflicht nachgekommen und hab dich darüber informiert, dass Fingerabdrücke dieses Stemmlers in der Wohnung waren. Und nun mach’s gut, ich hab zu arbeiten.«
Und ich leg mich am besten wieder hin, wollte Lenz ätzen, ihm fiel jedoch noch eine Frage ein. »Warum ist der Herr Journalist überhaupt in unserer Kartei vertreten, Heini? Hat er was auf dem Kerbholz?«
»Ach Quatsch!«, bellte Kostkamp zurück. »Er hat mal an einer Demo teilgenommen, wurde eingekesselt, und danach hat man ihn erkennungsdienstlich behandelt. Das ist Ewigkeiten her, und vermutlich weiß er gar nicht mehr, dass er bei uns registriert ist. Aber er ist es nun mal, wie du und ich seit heute Morgen wissen.«
»Stimmt. Hast du vielleicht auch schon herausgefunden, wo der Mann zu erreichen ist?«
Als Antwort hörte der Hauptkommissar ein Knacken in der Leitung. Kostkamp hatte das Gespräch beendet. 
»Auch eine Art«, murmelte Lenz, und steckte das Telefon zurück in die Jacke. 
»Kennt jemand von euch einen Per Stemmler?«, fragte er in die Runde. 
»Klar«, erwiderten seine beiden Kollegen wie aus einem Mund. 
»Das ist doch dieser Enthüllungsjournalist«, präzisierte der Oberkommissar. »Warum, was ist mit ihm?«
»Er war hier in der Wohnung. Heini hat einen Fingerabdruck von ihm an einem Glas in der Spüle gefunden, höchstens 48 Stunden alt.«
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Polizeiobermeister Werner Obermann legte den ersten Gang ein und fuhr vom Hof des Polizeipräsidiums. Sein Kollege, der ein paar Jahre jüngere Polizeimeister Mario Klausner, schob sich den Beifahrersitz zurück und griff nach der Zigarettenpackung in der Brusttasche seines Hemdes. 
»Auch eine?«, wollte er wissen. 
Obermann winkte ab. »Ich versuch gerade, mir das Rauchen abzugewöhnen. Mein Doc hat mir nämlich eröffnet, dass mein Blutdruck bedenklich hoch ist.« 
Klausner betrachtete die Zigarette in seiner Hand und warf dem Kollegen einen unsicheren Blick zu. 
»Nein, nein, rauch nur«, gestattete der Ältere generös. »Ich bin es, der davon weg will, und ich habe immer die Leute gehasst, die danach zu militanten Nichtrauchern geworden sind. Außerdem ist es längst noch nicht ausgemacht, ob ich es auch wirklich schaffe.«
»Na, denn«, ließ sich Klausner, der aus Dresden stammte und einen deutlich hörbaren sächsischen Akzent pflegte, nicht lange bitten, und griff zum Feuerzeug.
»Und, wie war dein Skiurlaub?«, wollte Obermann wissen, nachdem sein Kollege ein paarmal an dem Glimmstängel gezogen hatte und blauer Dunst durch den Innenraum des Opel Vectra zog. 
»Geil, absolut geil. Super Schnee, blauer Himmel, und schicke Tussis, so weit das Auge gereicht hat. Da tat es manchmal richtig weh, verheiratet zu sein.«
Seine Tussis klangen ein bisschen wie Dussis.
»Ich war noch nie weg zum Skifahren«, sinnierte Obermann und betätigte den Scheibenwischer, weil draußen gerade wieder leichter Schneefall einsetzte. »Als ich noch verheiratet war, ging es nicht, weil Lore alles, was mit Sport zu tun hatte, als Teufelszeug angesehen hat. Außerdem wäre ihr das sowieso viel zu teuer gewesen. Die hat das Geld lieber für ihre dämlichen Fingernägel ausgegeben.«
»Das hat sie jetzt davon«, erwiderte Klausner laut lachend. »Gemachte Fingernägel, aber 110 Kilo auf den Rippen. Ich habe sie neulich in einer Videothek getroffen und gedacht, ich seh nicht richtig. Sie ist nämlich, seit ich sie zum letzten Mal gesehen hatte, aufgegangen wie ein Hefekloß.«
Obermann stimmte in das Lachen ein. »Stimmt genau. Und ich bin heilfroh, dass sie sich diesen anderen Typen angelacht hat, dem sie jetzt auf der Tasche liegt.«
»Du musst gar nichts mehr für sie zahlen?«, fragte Klausner irritiert nach.
»Nada, null. Ich bin komplett raus aus der Sache. Der Kerl wollte sie unbedingt heiraten, glaube ich, aber da wog sie auch noch nicht ganz so viel.«
»Mein lieber Mann, da kannst du ja von Glück …«
Der junge Polizist wurde von einem Funkspruch unterbrochen, in dem erneut auf die Fahndung nach Kemal Bilgin und dem Ford Fiesta hingewiesen wurde, mit dem er vermutlich unterwegs war. 
»Schreib mal das Kennzeichen auf«, bat Obermann seinen Kollegen. 
»Gerne«, gab Klausner zurück, »aber ich halte das für komplett überflüssig.«
»Warum denn das?«
Der Mann auf dem Beifahrersitz deutete auf den Verkehr und die Autos um sie herum. »Weil ein alter Ford Fiesta wie der, nach dem gefahndet wird, seit den Tagen der Abwrackprämie im Straßenverkehr auffällt wie ein UFO. Die Dinger gibt es einfach nicht mehr. Das ist, als würde man nach einem Ferrari oder einem Lamborghini suchen.«
So hatte Obermann das noch nicht gesehen. Er warf einen Blick auf die Fahrzeuge, die sich mit ihnen auf die Kreuzung am Altmarkt zubewegten, und musste seinem Kollegen recht geben. Es befanden sich fast keine alten Autos mehr auf Deutschlands Straßen. 
»Na ja, was soll ich dazu sagen?«, nahm Klausner kurz danach den Faden wieder auf. »Immerhin bin ich dadurch auch meine alte Karre zu einem guten Kurs losgeworden. Und so ein nagelneues Auto ist schon geil.«
»Geht mir genauso«, bestätigte Obermann, der sich im Jahr der Abwrackprämie einen fabrikneuen VW Passat zugelegt hatte. Damit beschleunigte er den Streifenwagen in Richtung Platz der Deutschen Einheit. 
»Kannst du mal kurz zur Tankstelle fahren?«, fragte Klausner. »Meine Telefonkarte ist leer, ich muss sie unbedingt aufladen.«
Obermann wusste, dass die Frau seines jungen Kollegen in den nächsten Tagen niederkommen würde, und dass Mario Klausner deshalb schon seit ein paar Wochen ziemlich nervös war. Eigentlich hatte er auch den Skiurlaub absagen wollen, doch Astrid, seine Frau, hatte ihn förmlich aus dem Haus und in den österreichischen Schnee gejagt. 
»Bring mir bitte einen Kaffee mit«, rief Obermann ihm hinterher, doch der Mann in der blauen Uniform war schon durch die Eingangstür und in den hell erleuchteten Verkaufsraum geschlüpft. 
»Dann eben nicht«, murmelte er, streckte die Beine durch, drehte das Radio etwas leiser, und lehnte sich in den Sitz zurück. Seine linke Hand trommelte auf dem Lenkradkranz die Melodie des Liedes mit, das aus den Lautsprechern drang, und er dachte mit gehörigem Herzklopfen an das Treffen am nächsten Abend mit der Kollegin, für die er sich schon so lange interessierte. Endlich, nach mehr als einem Jahr, hatte er sich ein Herz gefasst und sie zum Abendessen bei einem Italiener eingeladen. Zu seiner großen Überraschung hatte sie erfreut zugesagt. 
Im Augenwinkel nahm er wahr, dass ein großer, schwerer SUV auf die Tankstelle rollte und sich an der einen Zapfsäule anstellte, die noch von einem VW Golf blockiert wurde, dessen Fahrer offenbar an der Kasse war. Der groß gewachsene, bullige Polizist, der seit dem Erscheinen des Porsche Cayenne für diesen Typ schwärmte, am besten in der 8-Zylinder-Turbo-Version, drehte den Kopf und wollte nachsehen, ob es sich um einen dieser Wagen handelte, doch noch in der Bewegung hielt er inne. Sein Blick erfasste die Silhouette eines Kleinwagens, der mit deutlich zu hoher Geschwindigkeit auf den großen Kreisel zuhielt. Ein Kleinwagen, der durch seine kantige Form auffiel, genau wie sein Kollege es ein paar Minuten zuvor dargelegt hatte. Die Hand des Polizisten bewegte sich nach vorn und drehte den Zündschlüssel, bis die Kontrolllampen im Armaturenbrett aufleuchteten und die Lüftung leise zu surren begann. Davon hörte Obermann nichts, weil er sofort mit der linken Hand auf den Pralltopf in der Mitte des Lenkrades schlug und ihn gedrückt hielt. Mit dem Einsetzen des enervierend lauten Huptons drehte Obermann den Schlüssel ein Stück weiter und der Motor begann zu laufen. Und genau in diesem Augenblick tauchte das jungenhafte Gesicht seines Kollegen hinter der Glastür auf, die sich auseinander schob, als er nah genug heran war. Der Polizeimeister hörte den Hupton, sah die wild rudernden Arme seines Kollegen, und reagierte sofort. Er stürzte nach vorn, wobei er die beiden Plastikbecher mit dem heißen Kaffee darin, die er auf Verdacht mitgebracht hatte, einfach zur Seite wegstieß, losrannte, und zwei Sekunden später die Tür des Streifenwagens aufriss. 
»Der Fiesta«, brüllte Obermann, zog den Wahlhebel der Automatik nach hinten und jagte los, obwohl Klausners rechter Fuß noch in der Luft zappelte. Als der junge Polizist saß und die Tür zugeflogen war, betätigte er die Schalter für Blaulicht und Folgetonhorn. Sofort ertönte der ohrenbetäubende Lärm der Alarmsirene auf dem Dach. 
»Wo ist er?«
Obermann wies mit dem Kopf auf die Nürnberger Straße, die nach Waldau und Richtung Autobahn führt. »Richtung Bahn.«
Dann nahm er den rechten Arm hoch und deutete auf ein Fahrzeug etwa 200 Meter vor ihnen. »Da, der silberne Fiesta.«
Klausner griff zum Funkgerät und meldete die Situation, verbunden mit der Bitte um Unterstützung, während Obermann sich mit hoher Geschwindigkeit dem Kleinwagen näherte. Dann jedoch beschleunigte der Fiesta, fuhr rechts und links an den Fahrzeugen vor ihm vorbei, und überfuhr die gerade auf Rot springende Ampel an der Kreuzung gegenüber dem BUGA-Gelände. Der Polizist musste wegen eines Kleintransporters, der, ohne auf den Polizeiwagen zu achten, auf die Hauptstraße einbog, voll in die Bremse steigen, wich nach links aus, umfuhr den Fiat Ducato, und beschleunigte wieder. Diese Sekunden hatten den Vorsprung des Fiesta schlagartig erhöht, sodass die Schutzpolizisten ihn zunächst aus den Augen verloren.
»Da vorne ist er!«, brüllte Klausner in den Lärm, nachdem er den Kleinwagen zwischen den anderen Autos wieder ausgemacht hatte, der in diesem Moment die Ampelkreuzung der Autobahnauffahrt zur A49 in Richtung Süden überquerte. Das dabei vorgelegte Tempo nötigte Obermann, der mit Vollgas hinterher raste, ein Schlucken ab. 
»Pass auf!«, schrie Klausner und deutete mit wild fuchtelnden Armen auf einen großen LKW, der sich von links auf die Kreuzung zubewegte. Obermann wich nach rechts aus, wobei er die Abbiegespur zu den Messehallen in seinen Weg einbezog, dann jedoch den Vectra ruckartig wieder auf die Hauptstraße zurücklenkte.
»Der Kerl ist ja irre!«, brüllte Klausner, der beobachten musste, dass der Ford ungebremst auf die nächste Kreuzung zuhielt, deren beide Spuren jedoch wegen mehrerer an der roten Ampel wartender Autos blockiert waren. 
»Das geht garantiert in die Hose«, fuhr der Polizeimeister entsetzt fort, doch in genau jenem Augenblick, in dem der Fiesta dort ankam, bildete sich eine Gasse zwischen den Wagen, deren Fahrer offenbar die Sirene des Polizeiwagens gehört hatten. 
»Verdammt, das war knapp«, zischte Obermann, während er mit klopfendem Herzen und Schweißperlen auf der Stirn über die Kreuzung raste. Zwischen den beiden Fahrzeugen lagen nun etwa 100 Meter, und der Vorsprung verkleinerte sich durch die viel höhere Motorleistung des Einsatzfahrzeugs mit jeder Sekunde. Trotzdem kam der Kleinwagen als Erster an der nächsten Kreuzung an, deren Ampel auf Grün stand, und die zum Glück für alle Beteiligten nicht von anderen Autos blockiert wurde. Kurz danach hatte Obermann mit seinem Vectra den Rückstand auf null reduziert und klebte bei Tempo 140 an der Stoßstange des Fluchtwagens. Überholen oder daneben fahren jedoch konnte er nicht, weil sich wegen des Pendlerverkehrs in die Stadt auf der Gegenspur ein Auto ans andere reihte. Klausner war wieder mit dem Funk beschäftigt, worum es ging, konnte der Polizeiobermeister jedoch nicht verstehen. 
Vor der nächsten Kreuzung, an der es rechts nach Bergshausen und links zur Autobahnauffahrt an der Raststätte Kassel ging, nahm der Beamte kurz den Fuß vom Gas und legte so ein paar Meter mehr zwischen sich und den Fiesta, was sich schon Sekundenbruchteile später als überaus weitsichtig herausstellte, denn ohne diese Maßnahme wäre er dem voll bremsenden und nach links, Richtung Autobahn, abbiegenden Kleinwagen fast ins Heck gerauscht. So allerdings folgte er dem mit über die Vorderräder durch die Kurve schiebenden Fiesta, ohne den sonst unvermeidlichen Unfall zu provozieren. 
»Da vorne«, deutete Klausner mit der linken Hand auf einen weiteren Einsatzwagen der Polizei, der sich aus Richtung Lohfelden näherte und gerade die Brücke über die A7 überquerte. 
»Halt an, du Idiot«, murmelte Obermann in Richtung des vor ihm fahrenden Kleinwagens, doch dessen Fahrer dachte nicht daran, sein Tempo auch nur um einen Stundenkilometer zu reduzieren, ganz im Gegenteil. 
Die Front des Streifenwagens, der ihnen entgegen kam, duckte sich nun auf die Straße, und die beiden Polizisten realisierten, dass der Fahrer damit eine Vollbremsung einleitete. Dann schlug er die Lenkung ein, sodass die Vorderräder sich nach links bewegten und das Heck des Autos ausbrach. Sekundenbruchteile später war die Auffahrt zur Autobahn ebenso blockiert wie die Weiterfahrt auf die Brücke. 
Der Fiesta begann zu wackeln, weil sein Fahrer nun ebenfalls eine Vollbremsung einleitete, das kleine Auto verfügte jedoch weder über ABS noch über ein modernes ESP. Aus allen vier Radkästen stieg blauer Rauch auf, weil die Räder blockierten. Der vordere linke Reifen, so stellte später ein Sachverständiger fest, platzte vermutlich unter der Belastung, sodass der Kleinwagen nicht mehr zu kontrollieren war. Obwohl er sich mit vier stehenden Rädern dem Polizeifahrzeug näherte, verringerte sich die Geschwindigkeit des Fiesta auf der feuchten Asphaltdecke nur marginal. Obermann erkannte, dass die beiden Kollegen in dem Polizeifahrzeug die Arme hochrissen, als der Einschlag unmittelbar bevorstand. Dann knallte die Front des Kleinwagens auf den rechten vorderen Kotflügel des Passat Kombi, der sich dadurch um etwa zwei Meter nach hinten verschob, stieg auf, schlug wie in Zeitlupe einen fast kompletten Salto, der ihn etwa 3 Meter in die Höhe und 15 Meter weit nach vorne katapultierte. Ausgelöst und begünstigt durch eine leichte Rotation um die Längsachse schlug der Fiesta mit dem Schweller der Fahrerseite auf das Geländer der Brücke, zerdrückte die leichte Aluminiumkonstruktion wie ein Zahnstochergebilde, und blieb für einen Augenblick in dieser Position hängen, nahezu frei über der voll befahrenen Autobahn. Aus dem total zerstörten Vorderwagen stieg blauer und weißer Rauch auf, und Ölnebel verteilte sich auf den Windschutzscheiben der Fahrzeuge etwa 8 Meter weiter unten. Obermann hatte den Eindruck, dass damit die Reise des kleinen Wagens zu Ende wäre, doch dann setzte sich das Wrack langsam in Bewegung, rutschte über die Kante, wurde für einen Sekundenbruchteil von einem Teil des Geländers aufgehalten, das jedoch viel zu fragil gebaut war für das Gewicht des Autos, und stürzte dann lautlos in die Tiefe. 
 
*
 
Wolfgang Keil drehte die Countrymusik aus dem CD-Spieler etwas lauter, nippte an seinem Kaffee, und freute sich auf zu Hause. Noch 260 Kilometer oder etwas mehr als drei Stunden musste er durchhalten bis Heppenheim, wo sich der Stammsitz der Spedition befand, für die er seit mehr als 10 Jahren als Fernfahrer auf Achse war. Die ganze Nacht hatte er am Lenkrad verbracht und gerade einmal die gesetzlich notwendigen Ruhezeiten eingehalten, weil er sich so sehr auf seine Frau und die beiden Kinder freute. Die Kleine hatte eine Eins in Mathe nach Hause gebracht, das erste sehr gut überhaupt. Wenn das kein Grund war, sich die Nacht um die Ohren zu schlagen!
Er hatte mit ein paar Staus gerechnet, wegen der Witterung. Immer wieder hatte es leicht geschneit, und er wusste, dass die Kasseler Berge im Winter ein heißes Pflaster für schwere LKWs waren, doch im Verkehrsfunk hatten sie bis jetzt nichts Dramatisches gemeldet. Nur den üblichen Berufsverkehr um Frankfurt, aber bis er dort ankommen würde, sollte das längst gegessen sein. Seine drückende Blase hatte er eigentlich schon in Göttingen entleeren wollen, sich dann jedoch anders entschieden, weil es auf der Straße so gut lief. Immer schön an der Grenze der Legalität, was so eben aus dem eingebremsten und abgeriegelten Motor herauszuholen war; zumal er seit Hamburg nur zur Hälfte beladen war.
Jetzt drückte die Blase allerdings mächtig. Rasthof Kassel 5 Kilometer, las er auf dem blauen Hinweisschild kurz vor der Ausfahrt Kassel-Nord. 
Nein, nicht der Rasthof Kassel, dachte er. Auf dem Weg nach Norden gerne, aber nicht Richtung Süden. Nie auf dem Weg nach Süden, aus einem ganz einfachen, praktischen Grund übrigens. Jeder LKW-Fahrer versucht, mit möglichst viel Schwung in eine Steigung hineinzufahren. Die Steigungsstrecke, die sich dem Rasthof Kassel in südlicher Fahrtrichtung anschließt, ist kein großes Problem, weil man mit Höchstgeschwindigkeit hineinfahren kann und durch den Schwung fast immer mit 60 oder 70 Stundenkilometern das obere Ende erreicht. Nicht jedoch, wenn man auf dem Rasthof angehalten hat und sich danach mit geringer Geschwindigkeit und in den unteren Gängen die Steigung hinaufkämpfen muss, was im Extremfall, zusätzlich zu dem Aufenthalt auf dem Rasthof, vier oder fünf Minuten extra Zeitverlust bedeutete. 
Er würde den Rasthof Hasselberg anfahren, etwa 40 Kilometer weiter südlich. So lange konnte er es noch aushalten, da hatte er schon ganz andere Dinge erlebt. 
Keil trat das Gaspedal voll durch, um ja auch mit dem größtmöglichen Schwung in die Steigung hinter der Raststätte einzufahren und hoffte dabei, dass nicht irgendeiner dieser lahmen Bulgaren oder Rumänen mit ihrem alten Fuhrpark im Weg stehen würde. Durch einen kurzen Blick nach rechts überzeugte er sich, dass in der Einfahrt zur Raststätte nicht doch einer der Radarwagen stand, wie es öfter vorkam, und nahm danach mit einem Gefühl großer Zufriedenheit zur Kenntnis, dass auf dem Rasthof ohnehin kein Platz mehr für seinen LKW gewesen wäre. 
Wie immer eigentlich, mehr fiel ihm dazu nicht ein. 
Als er den Kopf hob und nach oben, zur Stereoanlage, griff, um die Musik noch ein klein wenig lauter zu machen, wunderte er sich über den Polizeiwagen, der mit Blaulicht über die Brücke jagte, scharf bremste, und sich quer zur Fahrbahn stellte. Sieht ja aus, als würden die da oben einen Actionfilm drehen, dachte er grinsend und regelte den Ton ganz auf null. Nun konnte er die Sirenen von mehreren Polizeifahrzeugen hören. Was er dann allerdings zu sehen bekam, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren und sorgte dafür, dass er bis zum völlig unerwarteten und ebenso abrupten Ende seines Lebens kein einziges Mal mehr Luft holen würde. 
Der Kombi der Polizei, dessen Front er nurmehr erahnen konnte, wurde wie von Geisterhand nach hinten verschoben, und direkt im Anschluss nahm er wahr, dass ein silberfarbener Kleinwagen über den Polizeiwagen aufstieg und sich überschlagend auf ihn zubewegte. 
Himmel, dachte er, wenn das eine Filmaufnahme ist, dann geht hier aber ganz schön was schief. In dem Auto, dessen Auspuff sich in der Luft löste und in hohem Bogen davonflog, dessen Kühler seinen Inhalt in einer fast künstlerisch anmutenden Kreisbewegung in die Luft schleuderte, und der nun krachend auf dem Brückengeländer aufschlug, erkannte Wolfgang Keil einen Menschen. Der Wagen blieb für einen ganz kurzen Moment in einer stabilen Position, kippte dann jedoch zur Seite, stoppte wieder kurz ab, sackte weiter durch, und in diesem Augenblick wurde dem Fernfahrer klar, dass sich der Weg seines Scania-Trucks hier unten auf der Autobahn und der Weg des Fahrzeugs dort oben auf der Brücke kreuzen würden. Er nahm den Fuß vom Gas, riss das Lenkrad nach links und trat mit aller Kraft auf die Bremse, schob zur Unterstützung den linken Fuß noch mit auf das große Pedal, doch auch damit konnte er den Aufprall nicht 
verhindern. 
Einer der Gutachter, die hinterher den Unfallhergang rekonstruierten, sprach von einem höchst unglücklichen Aufeinandertreffen mehrerer Umstände. Wäre der Laster voll beladen gewesen, so der Sachverständige, wäre dem Fahrer vermutlich nicht einmal ein Haar gekrümmt worden, weil sich durch das höhere Gewicht der Bremsweg signifikant verlängert hätte und sich die Fahrerkabine zum Zeitpunkt des Aufpralls längst ein paar Meter weiter vorne befunden hätte. Der Tod des Fernfahrers, dem der herabstürzende Fiesta mit der Bodenseite frontal in die linke Windschutzscheibenseite krachte und die Fahrerkabine bis zum Auflieger komplett zerstörte, trat unmittelbar ein. Es dauerte mehr als drei Stunden, bis die Feuerwehrleute und Rettungssanitäter die Überreste des Mannes endlich geborgen hatten.
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Die Kopfschmerzen, die Lenz seit ein paar Stunden quälten, hatten ein Maß erreicht, das geradezu nach einer chemischen Intervention schrie. 
»Ich brauche dringend ein Aspirin«, murmelte er in Hains Richtung.
»Ich hab eine Packung im Auto«, ließ der seinen Boss wissen. »Sogar die Sorte, die ohne Wasser funktioniert.«
»Klasse«, gab der Hauptkommissar erfreut zurück, und ließ seinen Blick dabei noch einmal durch die Wohnstube der Bilgins kreisen. »Dann lass uns abhauen. Hier gibt es ohnehin nichts mehr zu tun.«
Die Leichen der drei Türken waren auf dem Weg in die Rechtsmedizin oder schon dort angekommen, Rolf-Werner Gecks war seit ein paar Minuten unterwegs zu der Bank, bei der Bilgin seinen ominösen Reichtum gebunkert hatte, und Ludger Brandt saß vermutlich längst mit einer Tasse Kaffee in der Hand im Büro von Uwe Wagner, dem Pressesprecher des Polizeipräsidiums Nordhessen, und klärte ihn über die Einzelheiten des Dreifachmordes in der Nordstadt auf. Die Befragung der Nachbarn, die Lenz ein paar Stunden zuvor veranlasst hatte, war ergebnislos geblieben. In dem Backsteinhaus, in dem die Familie Bilgin gelebt hatte, kannte man sich zwar, mehr jedoch nicht. Und bemerkt haben wollte zur Tatzeit niemand etwas. 
Während die beiden Polizisten die Wohnung verließen, hörten sie aus der Etage unter ihnen türkisches Sprachgeflüster, das schlagartig verstummte, als sie auf die alte, knarrende Holztreppe traten. Hain nahm schnell ein paar Stufen, sah neugierig um das Treppengeländer herum und blickte in das ebenmäßige Gesicht von Frau Nasit, deren Augen im Tageslicht noch schöner wirkten, und die ein schlafendes Baby auf dem Arm hielt. Ihr gegenüber stand ein blonder, hoch aufgeschossener Mann in Jeans und Cowboystiefeln, dessen erschreckter Gesichtsausdruck das Interesse des Oberkommissars weckte. 
»Hallo, Frau Nasit«, begann er, und trabte mit Lenz im Schlepptau langsam die restlichen Treppenstufen hinunter. 
»Guten Tag«, erwiderte sie, wobei die Polizisten den Eindruck gewannen, dass ihr Auftauchen der Frau sehr gelegen kam. 
»Ich wollen gerade wieder in Wohnung«, erklärte sie mit der Andeutung eines Lächelns. 
»Ich muss dann auch weiter«, schob der Mann neben ihr eilig hinterher und wandte sich zum Gehen. »Auf Wiedersehen, Frau …«
Hain stellte sich ihm mit ein paar schnellen Schritten in den Weg. »Kripo Kassel, guten Tag. Darf ich fragen, wer Sie sind?«, wollte er höflich, aber bestimmt wissen, kramte dabei seinen Dienstausweis aus der Tasche und hielt ihn hoch, sodass der Mann ihn sehen konnte. 
»Ich bin, ich war nur hier, weil Frau … Aber jetzt muss ich wirklich weiter.«
»Das klingt nicht sehr überzeugend, Herr …?«
»Müller. Peter Müller.«
»Sind Sie ein Bekannter von Frau Nasit?«
Der Mann nickte eifrig, wollte an Hain vorbei und auf die Treppe treten, doch der Oberkommissar stellte sich ihm erneut in den Weg. »Bitte nicht ganz so schnell, Herr Müller.«
Damit wandte er sich an die Frau mit den schönen Augen. »Der Herr ist ein Bekannter von Ihnen? Stimmt das?«
Sie sah ihn mit verständnislosem Gesichtsausdruck an. »Was Bekannter?«
»Ein Freund«, mischte Lenz sich ein. »Ist Herr Müller ein Freund von Ihnen?«
»Nein, nix Freund. Ich nix gesehen vor heute. Nix kennen das Mann.« Sie wies mit dem ausgestreckten linken Arm auf ihn. »Er wollen wissen, was Familie Bilgin passiert. Sprechen Türkisch. Gut sprechen Türkisch.«
Der Mann, der sich Peter Müller nannte, knurrte genervt. »O. K«, murmelte er, und wollte in die Innentasche seines Parkas greifen, doch Hain war schneller. Der Polizist stoppte die Hand, bevor sie unter dem Stoff verschwinden konnte, zog sie zu sich, drehte den Arm nach hinten, und schob den Mann mit dem Gesicht zur Hauswand. 
»Aua«, brüllte der, »sind Sie irre?«, doch Hain dachte nicht daran, seinen Griff zu lockern. Frau Nasit folgte der Szene mit weit aufgerissenen Augen, die Arme fest um das Kleinkind vor ihrem Bauch geschlungen. 
»Und nun Klartext«, schrie der Oberkommissar, während Lenz, der neben ihn gesprungen war, den Mann abtastete. »Wer sind Sie?«
»Mein Name ist Stemmler. Per Stemmler.«
 
*
 
Der Journalist winkte ab. »Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass ich mit Ihnen darüber rede, wann und warum ich die Familie Bilgin aufgesucht habe.«
Hain sah den groß gewachsenen Mann, der ihm in seinem Büro im Polizeipräsidium gegenübersaß, mit zusammengekniffenen Augen an. 
»Doch, das glaube ich, und zwar ganz und gar ernsthaft. Weil ich Sie nämlich, sollten Sie sich weiterhin weigern, einbuchten lasse. Sie scheinen sich irgendwie über Ihre Situation nicht so richtig im Klaren zu sein, Herr Stemmler. Für uns sind Sie einer der Verdächtigen in einem ziemlich unappetitlichen Mordfall.«
Wieder winkte der Journalist ab. »Wenn Sie sich nur die Mühe machen würden, mein Alibi zu überprüfen, wären wir einen großen Schritt weiter, Herr Kommissar. Und je länger Sie sich weigern, das zu tun, um so unangenehmer wird die Situation für Sie, wenn ich erst hier raus bin.«
Hain maß der unverhohlenen Drohung keine Bedeutung bei.
»Sie bestreiten also gar nicht«, mischte Lenz sich ein, der auf dem Heizkörper am Fenster saß, »dass Sie bei den Bilgins gewesen sind?«
Nun kniff Stemmler genervt die Augen zusammen. »Hört mir hier eigentlich irgendwer zu?« Er warf zuerst Lenz und danach Hain einen arroganten Blick zu. »Hallo? Jemand zu Hause? Natürlich bestreite ich nicht, dass ich die Familie Bilgin besucht habe. Nur wann das war, geht Sie rein gar nichts an. Und nach dem Warum brauchen Sie gleich überhaupt nicht zu fragen, weil das unter den hoffentlich auch Ihnen nicht unbekannten Begriff Informantenschutz fällt.«
Er streckte provokativ die Beine aus, griff in die Brusttasche seines grünen Parkas und kramte eine Packung Tabak hervor. Mit spitzen Fingern drehte er eine Zigarette, die er nach der Fertigstellung genüsslich hinter das linke Ohr steckte. »Die rauche ich gleich, wenn mein Anwalt Sie und Ihren Kollegen gefaltet und eingetütet hat.«
Lenz holte tief Luft, ging zum Schreibtisch und nahm einen Zettel und einen Stift in die Hand.
»Sagen Sie mir noch mal kurz den Namen, die Adresse und die Telefonnummer der Frau, mit der Sie die Nacht verbracht haben wollen, Herr Stemmler. Danach können Sie Ihren Arsch hier rausbewegen und die Kippe hinter Ihrem Ohr in den Mund stecken und rauchen. Von mir aus können Sie sich das Ding auch ganz woanders hinstecken, es ist mir gleichgültig.«
Der Journalist nannte ihm die Daten. 
»Danke«, erwiderte Lenz gequält. »Und jetzt raus hier. Und glauben Sie nicht, dass die Geschichte damit für Sie erledigt ist, wir werden uns sicher noch einmal mit Ihnen befassen.«
Stemmler erhob sich betont langsam und bewegte sich herausfordernd im Stil eines Cowboys auf die Tür zu. »Ich kann es kaum erwarten, meine Herren.«
 
»Warum hast du ihn laufen lassen?«, wollte Hain ein wenig angesäuert von seinem Chef wissen, nachdem der Journalist die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte und ein paar Sekunden verstrichen waren.
»Weil er zwar ein Monstrumsarschloch ist, aber kein Mörder. Der ist aalglatt und smart und bestimmt hinter einer Superstory her, aber warum sollte er die Bilgins umgebracht haben? Außerdem glaube ich ihm aufs Wort, dass er gestern Abend diese Tussi aufgerissen hat, so wie der aussieht.«
»Du hättest ihn wenigstens fragen können, ob er etwas über die Konten und das Geld weiß.«
Lenz schüttelte den Kopf. »Denk doch mal nach, Thilo. Vielleicht ist es genau das, was er noch nicht weiß, und er war deswegen bei den Bilgins. Wir fragen ihn danach, und schwuppdiwupp liefern wir ihm damit den fehlenden Mosaikstein für seine Story.«
Hains Gesicht hellte sich auf. »Oh Mann, da bin ich aber froh, dass ich mein Maul gehalten hab. Es lag mir nämlich ganz weit vorne auf der Zunge, ihn danach zu fragen.«
»Na, dann haben …«, wollte Lenz antworten, wurde jedoch vom Klingeln seines Mobiltelefons unterbrochen. 
»Ja, Lenz«, meldete er sich.
»Pia Ritter«, hörte er die Stimme einer Frau, »guten Morgen, Herr Kommissar.«
Lenz brauchte einen Augenblick, bis er sich daran erinnert hatte, dass Pia Ritter eine Beamtin der Schutzpolizei war.
»Hallo, guten Morgen, Frau Ritter. Was gibt’s denn?«
»Sie fahnden doch nach einem Kemal Bilgin?«
»Ja, korrekt. Haben Sie ihn?«
»So könnte man es nennen. Er ist im Klinikum gelandet, vermutlich wird er gerade operiert. Wie es aussieht, ist seine Flucht zu Ende.«
»Was genau ist passiert?«
»Sein Fahrzeug war zwei Kollegen in der Nähe des großen Kreisels aufgefallen. Bei der anschließenden Verfolgung gab es in der Nähe der Autobahnraststätte einen ziemlichen üblen Unfall, bei dem vermutlich ein Unbeteiligter zu Tode gekommen ist, ein LKW-Fahrer. Wegen der genauen Umstände muss ich mich aber selbst erst noch schlau machen.«
»Vielen Dank, Frau Ritter. Bilgin ist am Leben, sagen Sie?«
»Noch, ja. Die Kollegen, die vor Ort waren, sagen, dass er zwar verdammt viel Glück gehabt hat, aber dass er überleben wird, halten sie für unwahrscheinlich.«
»Scheiße«, murmelte Lenz, entschuldigte sich jedoch sofort bei der Frau für seine Wortwahl.
»Macht nichts, Herr Kommissar. Kann ich sonst noch was für Sie tun?«
»Nein, danke, Frau Ritter. Sie sagen, er ist ins Klinikum gebracht worden?«
»Genau, in die Unfallambulanz.«
Lenz dankte der Frau noch einmal und beendete das Gespräch. Hain wollte zu seiner Jacke greifen, doch nun wurde er vom Klingeln des Telefons auf seinem Schreibtisch gestört. Der Anrufer war Uwe Wagner.
»Die A7 ist in beiden Richtungen voll gesperrt, weil euer türkischer Verdächtiger mit seinem Auto von der Brücke auf einen LKW gestürzt ist«, begann er ohne große Begrüßung. 
»Paul hat es soeben von der Schutzpolizei erfahren«, bestätigte der Oberkommissar. »Weißt du Genaueres?«
»Michi Berger von den Autobahnjungs hat mich gerade angerufen. Da oben sieht es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen, sagt er.«
Dann kam eine kurze, aber präzise Schilderung, wie sich der Unfall abgespielt hatte. »Der Fahrer des LKW war sofort tot; euer Türke lebt noch, aber nicht mehr allzu viel und allzu lange. Michi sagt, dass er noch nie einen Laster gesehen hat, dessen Führerhaus so kaputt gewesen sei, und das soll schon was heißen bei den vielen Dienstjahren, die er auf dem Buckel hat. Es gab noch ein paar Leichtverletzte in den Autos, die in den querstehenden LKW geknallt sind, aber nichts Schlimmes dabei. Da ist der Sachschaden das Gravierendste.«
»Der Türke ist im Klinikum gelandet?«
»Ja, klar«, erwiderte Wagner gehetzt, »aber ich muss jetzt Schluss machen, auf der anderen Leitung wartet ein Anruf.«
»Du willst nicht mit Paul sprechen?«
»Nein, jetzt nicht. Mach’s gut.«
Damit war das Telefonat beendet. Hain griff zu seiner Jacke.
»Jetzt wissen wir es aber ganz genau«, murmelte er im Gehen seinem Chef zu.
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Ewald Limbourg trat ans Fenster seines Büros, öffnete es einen Spalt, atmete die kalte, würzige Winterluft ein und wieder aus, schloss das Fenster, setzte sich zurück an seinen Schreibtisch, atmete erneut tief ein und schlug dann völlig unvermittelt und so fest mit der linken Faust auf die Pressspanplatte mit der Buchenfolierung, dass die Kaffeetasse, die darauf stand, im hohen Bogen zu Boden segelte und dort zerschellte. 
»Verdammter Mist«, hörte er sich murmeln, sprang um den Tisch herum und sammelte die Überreste auf. 
Verdammter Mist.
Seit mehr als zwei Wochen beschäftigte den jungen Staatsanwalt der Fall seines Parteifreundes Justus Gebauer, oder, besser gesagt, das unerlaubte Entfernen vom Unfallort, dessen sich Gebauer ohne Frage schuldig gemacht hatte. Limbourgs Blick streifte zum wiederholten Mal jene Akte, die er, seit er sie zum ersten Mal in die Hände bekommen hatte, von einer Schreibtischseite auf die andere und wieder zurückschob. 
Dieser verdammte Zeuge. 
Ohne diesen Zeugen wäre die Sache ganz einfach. Aber ohne diesen Zeugen wäre die Fahrerflucht auch nie und nimmer auf seinem Schreibtisch gelandet. Gebauer hatte den Toyota dieser alleinerziehenden Mutter beim Ausparken gerammt, das war nicht wegzudiskutieren. Er war aus seiner S-Klasse ausgestiegen, hatte sich den Schaden angesehen, war wieder eingestiegen und weggefahren. Und dabei hatte der Vollidiot sich auch noch von dem Zeugen beobachten lassen. Gebauer war dran, da gab es einfach nichts mehr zu verschleiern oder zu erledigen. Ohne den Zeugen hätte die Frau niemals auf dem Lacktest bestanden, schon alleine wegen der Kosten. Aber so?
Wieder kreisten die Gedanken des jungen Juristen, um vielleicht doch noch irgendeine wie auch immer geartete Lösung aus dem Ärmel zu zaubern, aber es gab einfach keine. Es gab keine andere Lösung als die Anklageerhebung und den daraus resultierenden Strafbefehl, was für den Juristen Justus Gebauer wegen seiner Vorstrafe aufgrund der Verurteilung im Fall Bärsch den endgültigen gesellschaftlichen und beruflichen K. o. bedeuten würde. Und er, Ewald Limbourg, hätte ihm den entscheidenden Schlag versetzt. 
Du verdammter Idiot, dachte er noch einmal. Hättest du nicht einfach auf diese Frau warten und ihr einen oder zwei Scheine in die Hand drücken können? Damit wäre die Sache erledigt gewesen. Weil du das nicht für nötig befunden hast, bist du jetzt erledigt.
Es klopfte an der Tür. Limbourg klappte die Akte zu und legte sie zur Seite. 
»Ja, bitte«, wollte er rufen, doch noch während er Luft holte, wurde die Tür in den Raum geschoben und das solariumsgegerbte Gesicht seines Chefs Franz Marnet sichtbar. 
»Guten Morgen, Herr Marnet«, begrüßte Limbourg den Oberstaatsanwalt. 
»Morgen, Limbourg«, kam die knappe Erwiderung. Danach kreiste Marnets Blick suchend über den Schreibtisch und wurde sehr schnell fündig. »Ist das die Akte Gebauer?«
»Ja, äh, ich bin noch nicht dazu gekommen, weil …«
»Lassen Sie das Gestottere«, wurde der junge Jurist hinter dem Schreibtisch von seinem Boss barsch unterbrochen, »und sagen Sie mir, wann endlich und wie die Sache weitergehen soll.«
»Nun ja …«, erwiderte Limbourg, der sich nicht unwohler hätte fühlen können. 
»Ja?«, fragte Marnet zurück, und jeder Buchstabe klang für den Mann am Schreibtisch dabei wie das Horngerassel einer Klapperschlange. 
»Es gibt noch ein paar Dinge zu überlegen, bevor ich die Sache abschließend beurteilen kann. Aber spätestens nächste Woche sollte ich so weit sein.«
Marnet gab ihm mit seiner unwirschen Miene zu verstehen, dass diese Antwort ihn keinesfalls erfreute. »Nein, nein, so geht das nicht, Limbourg. Wenn eine einfache Fahrerflucht Sie schon überfordert, wie soll ich Ihnen dann weitere, am Ende viel kompliziertere Fälle übertragen? Wie soll das gehen?«
»Aber Herr Marnet, die Sache ist wirklich nicht so ein …«
Wieder wurde er von dem Oberstaatsanwalt unterbrochen, diesmal jedoch mit einer einfachen Handbewegung und ein wenig sanfter. »Sie müssen sich nicht rechtfertigen, bitte. Ich weiß, dass wir hier in der Abteilung alle an der Grenze unserer Leistungsfähigkeit ackern, um die ganzen Fälle bearbeiten zu können.«
Der plötzliche Stimmungswechsel seines Chefs ließ bei Limbourg alle Alarmglocken schrillen. 
»Aber es muss auch klar sein, dass vor dem Gesetz alle Menschen gleich sind, egal, welcher Partei sie auch angehören. Und es sollte natürlich auch egal sein, ob ein Parteifreund den Fall bearbeitet oder ein anderer, möglicherweise weniger subjektiver Kollege. Aber das alles muss ich Ihnen doch sicher nicht explizit darlegen, Herr Kollege.«
Limbourg schluckte. »Nein. Herr Marnet, das müssen Sie nicht.«
»Gut. Dann ist das ja zur Zufriedenheit aller Beteiligten geklärt«, gab der Oberstaatsanwalt zurück und schloss ohne irgendeinen Gruß oder ein weiteres Wort die Tür von außen.
 
Justus Gebauer. Es hatte Zeiten gegeben, da horchte Eduard Limbourg bewundernd auf, wenn dieser Name genannt wurde. Gebauer eilte der Ruf voraus, ein veritabler Kandidat für den Posten des Ministerpräsidenten zu sein. Später, wenn … Ja, es hätte vielleicht so kommen können, es wäre sogar mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit so weit gekommen, wenn er nicht diesen Behinderten geschlagen hätte. 
Limbourg hatte seine politischen Überzeugungen sozusagen seit Kindesbeinen von seinem Vater, einem angesehenen Juristen und langjährigen Mitglied der Partei, vorgelebt bekommen. Er hatte schon in den Jahren an der Universität begriffen, dass die Vernetzung in dieser politischen Gruppierung sein Leben und seinen beruflichen Werdegang signifikant bestimmen würden, wenn er sich an die in diesen Kreisen gültigen, oftmals unausgesprochenen Spielregeln halten würde. Weil er das tat, öffneten sich für ihn, obwohl nicht mit besonderen intellektuellen Fähigkeiten ausgestattet, viele Türen, die anderen jungen Männern seines Alters stets verschlossen blieben. Lange war es die feste Überzeugung seines Vaters gewesen, dass aus dem Knaben, der bis zum Ende der Pubertät brauchte, um über den Unfalltod seiner Mutter im Alter von acht Jahren hinwegzukommen, nichts werden würde. Doch aus Ewald Limbourg wurde ein Abiturient, ein Student, und nach dem Studium ein Jurist, allerdings alles auf bescheidenem Niveau. Den letzten Schritt seines beruflichen Werdegangs jedoch hatte sein Vater nicht mehr miterleben können, weil er vor etwas mehr als zwei Jahren an einem Gehirntumor gestorben war. 
Wie auch immer, nun war er Staatsanwalt. Er war Staatsanwalt, obwohl er wusste, dass er es in diesem Beruf nie weit bringen würde, weil ihm einfach die Begabung zum großen Auftritt fehlte. Oder, treffender ausgedrückt, er konnte nur unter größten Schwierigkeiten vor anderen Menschen frei reden, und das war für einen Staatsanwalt ohne Frage ein echtes Ausschlusskriterium. 
Wann immer er in seiner Zeit als Student oder später als Rechtsreferendar vor Menschen sprechen musste, und das kam zwangsläufig öfter vor, benötigte er die Unterstützung eines Beruhigungsmittels, was zur Folge hatte, dass er seit mehreren Jahren stark diazepamabhängig war. Die Crux bei dieser Form von Sucht besteht jedoch darin, dass der Betroffene wegen des Gewöhnungseffekts eine ständig größer werdende Dosis des Mittels braucht, um die so dringend benötigte Wirkung zu erzielen. Im Fall von Ewald Limbourg bedeutete das nichts anderes, als dass er ständig müde und unkonzentriert war, sich häufig übergeben musste, einen unsicheren Gang hatte und vieles schnell vergaß. Außerdem war er, besonders in den letzten Monaten, äußerst reizbar und dünnhäutig geworden. 
Sein Arzt, der schon seinen Vater behandelt hatte, versagte ihm aus Sorge wegen des Abhängigkeitsrisikos bereits seit längerer Zeit die Verschreibung des Medikaments, weswegen Limbourg sich im Internet einen Lieferanten aus Übersee organisiert hatte. So ging der junge Jurist keinen Meter aus dem Haus, ohne das Präparat in seiner Tasche zu wissen. Er schluckte vor jeder Verhandlung, an der er teilnehmen musste, mindestens zwei der Pillen, und meist begann er den Tag schon mit der Einnahme, einfach weil die Sucht ihm diesen Fahrplan diktierte. 
Vor etwa einem Jahr war er, vermutlich auch wegen der Dosis Diazepam, die in seinem Blutkreislauf zirkulierte, nicht aufmerksam gewesen beim Überqueren der vierspurigen Hauptverkehrsstraße, die den Gerichtstrakt von der Innenstadt trennt, wurde von einem Lieferwagen angefahren und etwa 30 Meter mitgeschleift. Wegen fünf gebrochener Rippen und eines leichten Schädel-Hirn-Traumas versetzten ihn die Ärzte in ein fünftägiges künstliches Koma, aus dem er mit schweren Entzugserscheinungen erwachte. Die erste der beiden Wochen, die er danach noch im Krankenhaus verbringen musste, war die schlimmste seines Lebens, und obwohl er den größten Teil des körperlichen Entzuges zu diesem Zeitpunkt schon hinter sich hatte, begann er direkt im Anschluss an seine Entlassung aus dem Klinikum wieder damit, sich ruhigzustellen. Die Lehre, die er aus dieser unangenehmen Zeit zog, war ebenso typisch wie irrational für Menschen in seiner Situation: Er legte einfach noch größeren Wert darauf, ständig mit Diazepam versorgt zu sein, es ständig in seiner Nähe und Griffbereitschaft zu wissen. 
 
Nun saß er am Schreibtisch seines frisch renovierten Büros, starrte auf die Akte vor seinen Armen und wusste, dass diese Sache nur böse ausgehen konnte für ihn. Er musste sich zwischen Erhängen und Erschießen entscheiden, eine Alternative gab es nicht. Wenn er dem Drängen von Gebauer nachgab und die Angelegenheit unter den Teppich kehrte, würde Marnet ihn vierteilen und danach aus dem Amt jagen. Die Alternative allerdings, nämlich Gebauer einen Strafbefehl zu schicken und den Parteifreund damit endgültig zu ruinieren, hatte ebenfalls keinen Charme. Trotzdem war er sich darüber im Klaren, dass er diese Option ziehen musste, egal, was ihm in der Partei deswegen blühen würde. Sollten sie ihn doch rausschmeißen, was juckte es ihn? Er hatte seinen Job zu retten, das war das Wichtigste. Ohne diese Arbeit, die ihm Anerkennung einbrachte und Gewicht verlieh, wäre er, trotz der Medikamente, die er brauchte, um sie zu erledigen, vermutlich in der Gosse gelandet. Er zog die Laufmappe zu sich her, klappte den Deckel auf und wollte mit dem Lesen beginnen, obwohl er vermutlich alle Details auswendig kannte. Dann jedoch zögerte er, schob den Karton mit den A4-Blättern wieder ein Stück nach vorne, griff in die abgewetzt-schicke Ledertasche, die neben dem Schreibtisch stand, und zog ein altes Medikamentenröhrchen heraus. Mit zitternden Fingern hob er den kleinen Kunststoffdeckel an, kramte das geknüllte Papiertaschentuch, das jegliches Geräusch aus dem Innern unterdrücken sollte, heraus, und legte beides vor sich auf den Tisch. Wie immer, wenn er sich einen der Glücklichmacher gönnte, wurde sein Handeln von dem Gefühl begleitet, etwas Falsches zu tun, etwas Verbotenes. Das Röhrchen drehte sich, eine Bewegung, die er schon tausendfach ausgeführt hatte, und schon lagen zwei der weißen Tabletten in seiner Hand. Mit den Jahren hatte er herausgefunden, dass die Wirkung ein paar Minuten schneller einsetzte, wenn er die Pillen nicht im ganzen mit Wasser herunterspülte, sondern sie wie Lutschpastillen im Mund zergehen ließ. Das schmeckte zwar furchtbar, aber der Zweck heiligte die Mittel. Als der bittere Geschmack sich verzogen hatte, steckte er das Pillendöschen wieder in die Tasche, lehnte sich im Stuhl zurück und wartete auf die Vorboten jener Woge der Erleichterung, die in einer knappen halben Stunde einsetzen würde. 


